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Vorwort
 
    
 
   Diese Geschichte spielt im Universum von „Plötzlich Braut“.
 
   In „Plötzlich Braut“ heirateten Florence Braun und Noah von Bern.
 
   Emily von Bern, Noahs Schwester, war von der Hochzeit der beiden gar nicht angetan, zumal sie dort auf Kai traf.
 
   Die beiden waren einmal ein Paar, doch irgendetwas ist vorgefallen, das ihre Beziehung vernichtet hat. Emily sagt zwar, dass sie keine Kinder möchte, Kai aber unbedingt, aber ist das auch die Wahrheit?
 
   Und warum nennt sie jeder „Die Eiskönigin“? Was ist nur vorgefallen?
 
    
 
   Diese Geschichte spielt zeitlich vor und nach „Plötzlich Braut“ und kann auch ohne Vorwissen des Hauptbuches gelesen und verstanden werden.
 
    
 
   Diese Geschichte ist lustig, aber auch ein bisschen traurig.
 
   Für alle Frauen (und Männer), die gerne lachen und das Herz am rechten Fleck haben, ist diese Geschichte bestens geeignet.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   München, vor einem Jahr
 
   Es klopft an der Tür. Neugierig blicke ich auf und sage: „Herein?“
 
   Ich habe heute doch gar keine Termine vergeben, eigentlich erwarte ich niemanden.
 
   „Und das hier ist das Büro meiner herzallerliebsten Lieblingsschwester!“ Noah öffnet breit grinsend die Tür und lässt vier Männer in mein Büro lugen, die mich angaffen, als wäre ich ein pinker Affe im Zoo.
 
   Ich blinzele irritiert und verenge sogleich wütend die Augen.
 
   „Noah …“, murmele ich genervt. Für so einen Unsinn habe ich keine Zeit.
 
   „Sie ist manchmal etwas launisch, aber eigentlich ganz lieb!“, sagt Noah lachend und bittet seine Gäste auch noch herein.
 
   Ich erhebe mich sofort, straffe mein schwarzes Jackett und räuspere mich auffällig.
 
   „Wow, was für ein heißes Geschoss!“, sagt einer von Noahs „Kumpel“, wie ich den affigen Gesichtern entnehmen kann. Nein, das sind sicher keine Geschäftsleute. Erst jetzt erkenne ich Fabian, Noahs besten Freund, der ganz hinten steht. Er nickt mir freundlich zu, während dieser freche Kerl, der mich ein „heißes Geschoss“ nannte, Noah anstupst und meint: „Ist sie noch frei?“
 
   Die Männer lachen, während ich kurz davor bin, meinen Briefbeschwerer nach ihnen zu werfen.
 
   „Gute Frage“, antwortet Noah ihm und wendet sich lachend an mich: „Und, Schwesterchen, bist du noch frei?“
 
   Ich seufze und atme danach tief ein und aus, damit ich nicht ausfallend werde: „Genug jetzt, Noah.“ Manchmal glaube ich, dass Noah gar nicht mein älterer, sondern mein weitaus jüngerer Bruder ist. Was für ein Quatschkopf. Georginas Einfluss tut ihm einfach nicht gut! Diese nervige Ziege ist mir sowieso ein Dorn im Auge, doch da sie eine gemeinsame Tochter haben, wird Noah sie wohl nicht mehr los.
 
   „Wenn sie so reagiert, heißt das wohl, dass sie noch immer Single ist!“, scherzt Noah, der nun zu mir kommt und versucht, mich zu herzen. Na, sein „Busserl“ kann er mal jemand anderem aufdrücken. Ich schiebe ihn genervt beiseite, bevor mich seine feuchten Lippen treffen und weiche einen Schritt zurück. 
 
   „Noah, ich muss arbeiten. Was glaubst du, was das hier ist?“, sage ich ernst, aber in einem ruhigen Ton.
 
   „Jetzt sei doch nicht so, ich führe meine Freunde gerade herum und …“
 
   „Wir dürfen auch das neue Bier probieren!“, platzt es aus Fabian heraus, wonach die vier Jungs anfangen wie Gorillas im Takt zu grölen.
 
   Ich weite erschrocken meine Augen über so viel … „Männlichkeit“. Angewidert rümpfe ich die Nase.
 
   Hätte unsere Familie nicht eine Parfümerie gründen können? Oder Müsli produzieren? Kleidung? Nein, es musste ja Bier sein. Aber wenigstens sind unsere Absatzzahlen der „Weißen Krone“ hervorragend. Sogar die alkoholfreie Variante läuft sehr gut. Besser als gedacht. 
 
   Plötzlich kommt dieser komische Kerl zu Noah, wobei er eher mich fixiert statt ihn. Er fährt sich durch das Haar, aber seine stahlblauen Augen sind das Erste, das mir an ihm auffällt. Sein dunkler Teint und die pechschwarzen Haare ergeben eine verdammt attraktive Mischung.
 
   Rein äußerlich würden wir gut zusammenpassen, das gebe ich zu, trage ich doch mein rabenschwarzes Haar gern zu einem Dutt, und die blaugrauen Augen verschwinden hinter einer Brille, die ich nur zum Arbeiten am PC oder Laptop benötige. 
 
   Aber was nützt ein schönes Äußeres, wenn er innerlich noch ein Kind ist? Das ist einfach so typisch Mann. Saufen. Raufen. Und noch mehr Bier kaufen. An sich für unser Unternehmen natürlich nicht schlecht, aber … für eine Beziehung ist dieser Typ absolut ungeeignet. Das sehe ich auf den ersten Blick!
 
   „Gibst du ihr meine Nummer?“, flüstert dieser Typ etwas nervös zu meinem Bruder, wobei er sich auf die Unterlippe beißt und mich mit seinen Augen schon längst ausgezogen hat. Das, was nun folgt, ist wohl eher der Röntgenblick.
 
   Ich hebe fragend eine Augenbraue, denn ich stehe direkt neben ihm und konnte hören, was er zu Noah sagte. Denkt er denn, ich wäre dumm? Oder hätte einen Hörsturz erlitten?
 
   „Ich frage sie mal …“ Noah nickt ihm zuversichtlich zu und versucht wohl „ganz cool“ zu sein. Dann wendet er sich an mich und wagt es tatsächlich Luft zu holen, um mich zu fragen: „Schwesterchen …“
 
   „Ich bin nicht taub!“, fahre ich ihn genervt an und wende mich dann an den Kerl, aber zuvor räume ich Noah noch aus dem Weg. Grob schiebe ich meinen Bruder beiseite und stürme mit zwei großen Schritten auf den Typen zu, der zusammenschreckt und vor mir zurückweicht.
 
   „Ein Kerl, der mich nicht einmal selbst fragt, bekommt meine Nummer ganz sicher nicht von mir!“ Während ich ihn fixiere, kralle ich mich am Jackett meines Bruders fest und zerre ihn zu mir.
 
   „Und du, raus jetzt hier mit deinen – ach, so tollen - Freunden. Ich muss arbeiten und habe keine Zeit für so einen Unsinn!“
 
   Eigentlich dachte ich, mich klar und deutlich ausgedrückt zu haben, doch das begeisterte Grinsen dieses Typen treibt mich noch in den Wahnsinn. Freut er sich etwa, dass ich ihn gerade in die Schranken gewiesen habe?
 
   „Wow, was für ein Mädchen!“
 
   „Sehe ich aus wie ein Mädchen?!“, sage ich nun lauter und starre danach meinen Bruder wütend an, der es mit der Angst zu tun bekommt. Ja, diesen Blick von mir kennt er nur zu gut. Das ist mein „Es reicht jetzt, noch ein weiter Ton von dir und ich zwirbele dir die Brustwarzen taub!“-Blick.
 
   „O-okay Kai, hey, das reicht jetzt. Wir sollten gehen!“ Noah lacht etwas verzweifelt und versucht sich von mir zu lösen, wobei ich es ihm nicht ganz so leicht mache. Denn ich halte sein Jackett ziemlich fest. 
 
   „Äh, Schwesterherz?“, murmelt er verlegen, doch dann lasse ich ihn los. Je eher er hier raus ist, desto eher kann ich weiterarbeiten.
 
   „Kannst du dich nicht irgendwie nützlich machen? Und mal etwas für das Unternehmen tun?“, frage ich ihn genervt und nehme wieder auf dem Lederstuhl Platz, ohne ihm oder einem seiner Freunde weiter Beachtung zu schenken.
 
   „Das mache ich doch. Das nennt sich Neukundengewinnung!“, beschwert sich Noah lachend.
 
   „Die saufen doch ständig umsonst. Denkst du, ich hätte es nicht auf den Abrechnungen gesehen, wie viele Bierfässer du letztes Jahr hast absetzen wollen für deine kleinen Privatpartys?“, meine ich wütend. Gleich bekomme ich wieder Migräne.
 
   „Uh! Jetzt hat sie dich voll erwischt, Bro!“, meinen die drei Hampelmänner, die noch immer an der Tür stehen. Ich starre die drei nun wütend an, sodass sie zusammenzucken und ein paar Schritte rückwärts gehen.
 
   „Ja, äh! Wir gehen dann auch mal lieber!“, sagt Noah, der Kai mit sich zieht, als er Richtung Tür läuft.
 
   „Wird auch Zeit!“, rufe ich ihm nach und rücke dabei meine Brille zurecht.
 
   „War schön, dich kennengelernt zu haben!“, meint Kai noch, kurz bevor Noah die Tür schließen will. Ich blicke knurrend auf und sehe noch einmal in sein Gesicht. Er lächelt. So wie Männer eben lächeln, wenn sie ein frisch gezapftes Bier vor sich stehen haben.
 
   Ich schlucke. Irgendwie fühlt es sich ganz schön merkwürdig an, mal wieder von einem Mann beachtet zu werden. Das letzte Mal ist schon so verdammt lange her. 
 
   „Wow, sie ist toll! Wunderschön. Klug. Mutig! Ich will sie unbedingt kennenlernen!“, höre ich Kai durch die Tür.
 
   „Ja, ja, alles zu seiner Zeit, mein Freund!“, antwortet Noah ihm, was mich dazu verleitet, den Briefbeschwerer, einen großen Stein aus den Bergen und gut zwei Kilo schwer, zumindest anzuheben.
 
   Allerdings … bin ich auch überrascht, dass sich dieser Kerl so auf mich stürzt. Er ist ein Freund von Noah, hoffen wir, dass Kai es ehrlich mit ihm meint, und Noah nicht wieder, wie so oft, ausgenutzt wird.
 
   Mein Bruder ist einfach eine treue Seele. Ein Kindskopf, etwas verrückt manchmal, aber im Herzen ein sehr lieber Mensch.
 
   „Ich helfe dir aber sie rumzukriegen!“, höre ich Noah dann sagen und werfe den Stein Richtung Tür. Allerdings kommt er nur gerade so über den Schreibtisch und rumst mit einem lauten, dumpfen Schlag zu Boden.
 
   Stille. Auch hinter der Tür.
 
   Es klopft.
 
   „Alles okay da drinnen?!“, fragt Noah durch die Tür und wagt es tatsächlich, sie zu öffnen.
 
   „Ich mache dich auch gleich klar!“, rufe ich ihm wütend zu und eile um den Schreibtisch. Sofort schlägt er die Tür zu und ruft: „Schnell, schnell!“
 
   Ja, das ist auch besser so! Lauf du nur … so schnell du kannst!
 
    
 
   Erst am Nachmittag, nachdem ich die Unterlagen durchgearbeitet habe, gönne ich mir eine Pause.
 
   Ein kleiner Salat mit Hähnchenbruststreifen, Mais und Kidneybohnen, dazu ein leckeres Stück Brot und einen heißen Erdbeertee.
 
   Danach etwas Powernapping auf der Couch, die hier im Büro steht.
 
   Ich setze mir die Kopfhörer auf, lausche den Walgesängen und schließe die Augen. Herrlich.
 
   So entspannend. Und zudem eine wunderschöne Vorstellung, diese großen, schweren Tiere durch das Wasser gleiten zu sehen, während sie singen und miteinander spielen. An die Wasseroberfläche gleiten, nach Luft schnappen und wieder hinabtauchen in die unendliche Weite des Ozeans.
 
    
 
   Ich bin froh, so einen tollen Job zu haben. Meinen Eltern gehört dieses Unternehmen, meinem Bruder und mir zu kleineren Anteilen. Ich kann mir meine Zeit frei einteilen, verdiene gutes Geld und … ja, das schreckt viele Männer ab. 
 
   Wenn ich in Freizeitkleidung durch München laufe, gibt es schon einige Männer, die mal an meinen Hintern langen oder mir nachpfeifen. Aber das kann ich ja nicht wirklich als Flirt werten, schon gar nicht als echten Versuch, mich kennenlernen zu wollen. 
 
   Mein Vater kam sogar mal auf die verrückte Idee, mich einem Firmen-Partner vorzustellen. Dem Juniorchef der Herstellungsfirma unserer Bierflaschen. Ganze vier Jahre jünger und emotional gesehen auf dem Stand eines Fünftklässlers. 
 
   Ich brauche einen richtigen Mann. Einen, der mich mit einem sanften Blick zur Ruhe bringt, wenn ich wie ein Vulkan Lava spucke, und der mit den gleichen Augen den Vulkan in mir erst recht zum Brodeln bringt.
 
   Einen Mann, der mich fest in seine Arme zieht und mich wissen lässt, dass mir nichts und niemand auf dieser Welt je schaden könnte.
 
   Ich brauche einen besten Freund, dem ich alles erzählen kann, und der mich nicht für meine Wünsche und Träume auslacht. Der mich ernst nimmt und versteht, was ich will. 
 
   Seufzend öffne ich meine Augen und schalte den MP3-Player aus. 
 
   Ich erhebe mich und schlüpfe wieder in die schwarzen High Heels, bevor ich zurück an den Schreibtisch gehe. Noch drei, vier Stunden, dann gehe ich ins Fitnessstudio, welches sich gleich nebenan befindet. Wirklich praktisch! 
 
   Ich sollte mir vielleicht angewöhnen, morgens vor der Arbeit zum Sport zu gehen, nach der Arbeit bin ich meistens so lustlos.
 
   Als ich mich zurück an den Schreibtisch setze, sehe ich, dass mein Smartphone blinkt. Ein verpasster Anruf?
 
   Ich entsperre das Handy mit einem „Wisch“ und sehe, dass mir jemand in „Writeme“, einem Instant-Messaging-Dienst fürs Handy, geschrieben hat. Als ich jedoch die Nachricht anklicke, fällt mir auf, dass mir der Name der gespeicherten Person ganz und gar nicht bekannt vorkommt!
 
   „Mr. Blauwal?“, lese ich flüsternd vor. Als ich seinen Namen antippe, öffnet sich der Chat und ich sehe seine Nachrichten.
 
    
 
   Mr. Blauwal: 
 
   *splash*
 
    
 
   Ich hebe eine Augenbraue und frage mich, wie dieser Name und die dazugehörige Nummer auf mein Handy kommen. Wurde es etwa gehackt? Doch plötzlich schreibt er eine neue Nachricht.
 
    
 
   Mr. Blauwal: 
 
   Oh, du hast die Nachricht gelesen, Miss Orca! Schwimmen wir zusammen durch den Ozean?
 
    
 
   Miss Orca:
 
   Wer sind Sie?!
 
    
 
   Natürlich bemerke ich erst jetzt, dass mein Name von „Emily von Bern“ zu „Miss Orca“ geändert wurde.
 
    
 
   Mr. Blauwal:
 
   Dein treuer Begleiter durch das weite Meer :) Schwimmst du mit mir?
 
    
 
   Miss Orca:
 
   Das ist nicht lustig, haben Sie mein Handy gehackt? Damit machen Sie sich strafbar!
 
    
 
   Mr. Blauwal:
 
   Nein, du hast geschlafen und ich wollte dich nicht wecken :) Ich bin es, Kai! Der liebe Blauwal … der zu schüchtern war, dich nach deiner Nummer zu fragen.
 
    
 
   Miss Orca:
 
   Und dann kommt man einfach ungefragt in mein Büro und … 
 
    
 
   Ich lösche den Text wieder. Nein, so etwas Zickiges kann ich ihm nicht antworten. Er hat sicher geklopft und ich habe ihn nicht gehört, weil ich doch die Kopfhörer auf den Ohren hatte.
 
   Und irgendwie ist das ganz süß.
 
    
 
   Miss Orca:
 
   Du willst also mit mir schwimmen gehen?
 
    
 
   Mr. Blauwal:
 
   Sehr gern sogar! Durch die Tiefen der Weltmeere. Zu den schönsten Stränden dieser Welt! Ich möchte dir eine Wasserfontäne spritzen, damit du den Regenbogen siehst. 
 
    
 
   Ich schmunzele. Ob er wohl weiß, dass Wale in Strandnähe Gefahr laufen, auf Grund zu gehen und dann zu sterben? Aber das mit dem Regenbogen ist ganz niedlich. Als gestandener Mann ist ihm das sicher nicht leicht gefallen, etwas so Süßes zu schreiben. 
 
    
 
   Miss Orca:
 
   Okay. Ich erwarte dich am Freitag um Punkt 18:00 Uhr in der Gartenstraße 213. Ich werde vor dem Gebäude auf dich warten. Sei pünktlich. 
 
    
 
   Seine Antwort dauert etwas. Sicher hat er diese Adresse im Internet gesucht und ist jetzt ganz schön irritiert. Ob er sich wohl an einem Freitagabend Zeit für mich nimmt? Wenn nicht, braucht es mich nicht zu wundern. Ein Junggeselle wie er ist da wohl lieber auf der Piste und nicht in einer Schwimmhalle. Und wenn er doch zusagt? Was glaubt er wohl, habe ich da mit ihm vor?
 
    
 
   Mr. Blauwal:
 
   Ich werde da sein :) 
 
    
 
   Ich blicke skeptisch auf mein Handy. Wir werden ja sehen, Kai, ob du wirklich da sein wirst. Ich glaube nicht wirklich daran.
 
   Auch wenn es sich ganz schön anfühlt, dass es jemanden gibt, der Interesse an mir bekundet, so weiß ich schon jetzt, dass es nicht funktionieren wird.
 
   Ich lehne mich zurück und seufze. Manchmal wäre ich gerne eine andere junge Frau. In einem normalen Bürojob, in dem ich keine Verantwortung zu tragen habe. Mit ein paar Kolleginnen, mit denen ich plaudern kann. Mit einem Freund, der zu Hause auf mich wartet.
 
   Aber nur manchmal. Ich bin stolz auf meine Leistungen. Auf die Zeugnisse und Urkunden, die in meinem Büro hängen. Meine Eltern und die ganze Firma verlassen sich auf mich. Begehe ich einen Fehler, könnte das Jobs kosten. Jobs, die Menschen gehörten, die danach arbeitslos werden. Ehepaare würden sich scheiden lassen und … ich sollte aufhören, mir solche Horrorszenarien auszumalen.
 
   Ich gebe mein Bestes und weit mehr als das. Auch wenn der Druck enorm ist, so brauche ich ihn, um bestehen zu können. 
 
   Wer bin ich denn, wenn ich meinen Job nicht mehr habe? Nur eine Frau, die da ist. Die lebt. Aber ohne Lebensinhalt.
 
   Ich schalte mein Handy aus und werfe es in die Tasche. Es sollte mir egal sein, ob Kai mir noch einmal schreibt oder nicht. Er wird mich sowieso versetzen. Warum habe ich mich überhaupt darauf eingelassen?
 
    
 
   Am Abend fahre ich spontan zu meinem Bruder. Er hatte es nicht mehr gewagt, mir unter die Augen zu treten, nachdem er mich so vor seinen Freunden vorführte. 
 
   Ich klingele. Zumindest brennt Licht, also muss er da sein.
 
   Noah macht mir die Tür auf und schreckt zusammen, als er mich sieht.
 
   „Emily! Was für eine schöne Über…“
 
   „Ja, ja. Spar dir das, mein Lieber.“ Ich bitte mich einfach selbst hinein und sehe mich schnell im Eingangs- und Küchenbereich um.
 
   „Ist Georgina nicht da?“, frage ich ihn.
 
   „Nein, sie ist mit Lilly zu einer Freundin gefahren. Spieleabend mit den Kleinen“, sagt er. So wie Noah mich ansieht, ist ihm die Aktion am Nachmittag wohl doch ganz schön peinlich. Er schließt die Tür und fragt mich: „Möchtest du etwas trinken?“
 
   „Ein Wasser, bitte“, antworte ich meinem Bruder und folge ihm in die Küche.
 
   „Und wegen heute Nachmittag …“, beginnt er, doch ich unterbreche ihn sofort: „Was sollte das? Warum führst du mich ständig so vor? Auch wenn große Brüder ihre kleinen Schwestern gerne mal ärgern, sind wir aus dem Alter raus, Noah. Wir sollten uns wie Freunde benehmen. Geschäftspartner. Teilhaber. Nicht wie kleine Kinder, die es lustig finden, den anderen an den Haaren zu ziehen!“
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, hast du das früher sehr gerne bei mir gemacht!“ Noah gießt mir lachend etwas ein, und ja, ich muss auch schmunzeln. Wo er recht hat, hat er recht.
 
   „Schon. Aber das ist fünfundzwanzig Jahre her.“ Jetzt fühle ich mich alt. Ich seufze und lehne mich gegen die Arbeitsfläche, nehme das Wasserglas  und trinke etwas.
 
   „Ich möchte nur nicht, dass mich deine Freunde als kleines Dummchen ansehen. Dieser Kai …“ Nun ist es Noah, der mich unterbricht: „Oh Mann, du hast ihm total den Kopf verdreht!“
 
   „Bitte?“ Warum denn ich? Ich blinzele ihn irritiert an, während Noah weitererzählt: „Er hat sich auf den ersten Blick in dich verliebt. Die ganze Zeit über, als wir uns durch die Biersorten probierten, schwärmte er von deinen Augen und dem langen Haar. Deiner ach so süßen Stupsnase. Oh Mann, das war vielleicht anstrengend. Ich weiß schließlich, wie du aussiehst!“
 
   Darauf weiß ich nun nichts zu sagen. Ich muss mich erst einmal sammeln, räuspere mich und meine dann: „Genau das ist es. Das geht so nicht! Deine Freunde glauben jetzt sicher, ich wäre deine Sekretärin!“
 
   „Quatsch. Kai weiß ganz genau, wer du bist.“
 
   „Ja, wenn du es ihm im Nachhinein …“ Noah unterbricht mich erneut: „Ich kenne Kai schon verdammt lange. Natürlich nicht so lang wie Fabian, aber Kai ist echt in Ordnung.“
 
   „Versuchst du mich etwa zu verkuppeln?“ Er sollte vorsichtig sein, ich halte schließlich ein volles Glas Wasser in der Hand, welches ich nun auffällig hin und her schwenke, jedoch so, dass kein Tropfen danebengeht. 
 
   „Das würde ich nie wagen!“ Noah grinst und stellt sich direkt neben mich, legt einen Arm um meine Schulter und sagt: „Kai ist Architekt.“
 
   „Schön für ihn.“
 
   „Das heißt, er hat studiert.“
 
   „Prima.“
 
   „Er hat einen sehr geringen Frauenverschleiß …“
 
   „Noah?“, sage ich knurrend, sodass er lieber etwas Abstand nimmt.
 
   „Ne, er heißt Kai!“ Noah lacht auf und geht nun lieber noch ein paar Schritte zur Seite.
 
   „Noah, jetzt sei doch mal ernst!“, bitte ich ihn.
 
   „Ich muss ständig ernst sein, lass mir doch meine wenigen lustigen Momente! Mit Georgina zusammenleben zu müssen, ist echt die Hölle. Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn! Heute, als die Jungs in unserer Brauerei waren, da konnte ich endlich mal abschalten. Nur die Jungs und ich. Bier. Ein paar Weißwürste und Männergespräche. Mein Leben ist echt nicht so toll, wie du dir das vorstellst!“ Ab und an kann Noah tatsächlich mal ernst sein. Das sind die Momente, in denen ich meinen Bruder mag.
 
   „Ich weiß doch, dass es dir nicht gut geht. Und ich schätze es sehr, dass du dich nicht von Georgina trennen willst, damit Lilly bei dir ist, wirklich. Und ja, ich verstehe sogar, dass du deine Freiräume brauchst und mit deinen Jungs etwas Spaß haben willst. Du kannst das auch gern tun, wirklich!“
 
   „Aber?“
 
   „Aber nicht auf meine Kosten! Dieser Kai denkt nun, dass er mich ins Bett bekommt. Ich will keine neue Kerbe in seinem Bettpfosten werden, und ich finde es verdammt hinterhältig und gemein von dir, dass du deine eigene Schwester verschacherst!“
 
   „Du regst dich immer auf …“ Noah seufzt und setzt sich dann auf den Küchenstuhl, spricht dann weiter: „Über Dinge, die noch gar nicht passiert sind. Hör zu!“ Er hebt seine Hand und verbietet mir mit einer Geste tatsächlich den Mund.
 
   „Kai ist ein anständiger Kerl und sehr engagiert in seinem Job. Wenn er nicht arbeitet, verkleidet er sich als Clown und …“
 
   „Oh, nein, nicht dein Ernst?!“
 
   „Und spielt mit den Kindern im Krankenhaus. Du lässt mich nie ausreden!“, fährt Noah mich an. Oh. In der Tat. Hier hätte ich ihn nicht unterbrechen dürfen.
 
   „Manchmal verkleidet er sich auch als Cowboy oder Superheld. Die Kinder schreiben ihre Wünsche auf und Kai erfüllt sie dann. Manchmal spielt er etwas auf seiner Gitarre vor, manchmal liest er aus einem Buch oder er erzählt Witze. Er ist da sehr engagiert!“
 
   Ich bin schon ein wenig beeindruckt. Okay, ich bin sogar sehr beeindruckt. Jetzt fühle ich mich mies, weil ich so schlecht über Kai dachte. Das habe ich nun von meinem Schubladendenken.
 
   „Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, euch vorzustellen. Kai weiß viel über dich, da ich ihm schon einiges erzählt habe. Allerdings habe ich ihm wohl, wie er es mir vorwarf, verschwiegen, wie hübsch du bist.“
 
   Ich werfe Noah einen genervten Blick zu, den er aber mal wieder falsch interpretiert: „Hey, du bist meine Schwester, ich kann dir nicht sagen, dass du heiß aussiehst. Das wäre irgendwie falsch!“
 
   „Das meine ich doch gar nicht. Kai findet mich also heiß? Ja? Deswegen will er mit mir ausgehen?“
 
   „Ja? Was ist falsch daran?“ Ich rolle genervt mit den Augen, als Noah das sagt, und antworte ihm: „Genau aus dem Grund wohnst du mit Georgina unter einem Dach. Weil du sie nur ins Bett kriegen wolltest. Lilly ist wunderbar, ich liebe die kleine Maus, aber …“ Ich seufze, bevor ich weiterspreche: „Kai ist nicht an mir interessiert. Er will nur Sex, und dafür bin ich mir einfach zu schade. Ich weiß, ihr Männer versteht das nicht. Für euch geht es nur ums Flachlegen! Für uns Frauen ist aber meistens etwas Ernstes dabei. Ich will einen richtigen Mann mit echten Gefühlen!“
 
   „Kai hat mit keiner Silbe erwähnt, dass er dich nur vögeln will.“
 
   „Weil man das nicht erwähnen muss, das weiß man auch so!“
 
   „Oh Mann, Emily! Himmelherrgott noch mal!“ Noah springt auf, kommt auf mich zu und legt beide Hände auf meine Schultern, um mich sanft, aber bestimmt, zu schütteln.
 
   „Es ist ewig lang her. Zehn Jahre? Bestimmt, oder? Ja, der Kerl hat dich verarscht. Ja, ich hab ihm als Dank dafür ein paar auf die Fresse gehauen, weil er es nicht ernst mit dir meinte und er dich verletzt hat. Aber das ist jetzt lange genug her! Nicht alle Männer sind so!“
 
   Ich zögere kurz, bevor ich ihn sanft von mir drücke und sage: „Du bist so.“
 
   „Ich war Georgina immer treu!“, kontert er sofort.
 
   Seufzend wende ich mich von ihm ab, doch Noah lässt einfach nicht locker: „Warum gibst du Kai keine Möglichkeit, dich kennenzulernen? Er hat eine ehrliche Chance verdient.“
 
   Dann rutscht ihm aber etwas heraus, was er mir wohl eigentlich nicht sagen wollte: „Kai war total nervös, ich musste ihm richtig Mut zusprechen, dass er … mit dir … naja.“  
 
   Wütend wende ich mich zu Noah: „Bitte?“
 
   „Oh Mann, jetzt flipp aber nicht gleich wieder aus, okay?“
 
   Na, darauf bin ich jetzt aber echt gespannt, was Noah mir zu sagen hat. Ich verschränke die Arme und verenge meinen Blick. 
 
   „Ich habe Kai ganz oft von dir erzählt, glaube mir bitte, wenn ich dir sage, dass ihr perfekt füreinander seid!  Ich musste ihm wirklich Mut zusprechen, dass er mit dir redet. Er ist so ein toller, witziger Kerl und ihr …“
 
   „Dann geh du doch mit ihm aus!“, zicke ich ihn an. Noah muss endlich aufhören, von Kai zu reden. Mit jeder weiteren Erzählung macht er ihn mir nur noch schmackhafter. 
 
   „Emily. Jetzt hör mir doch mal zu!“, sagt er streng. Ich seufze und bin tatsächlich gewillt den Mund zu halten. Ich gebe ihm mit einem eindeutigen Blick zu verstehen, dass er jetzt weiterreden kann, ohne von mir unterbrochen zu werden.
 
   „Kai ist loyal. Ehrlich. Treu. Sieht gut aus. Also, nicht so gut wie ich …“ Es war so klar, dass Noah nicht ernst bleiben kann.
 
   „Er ist lieb zu Kindern und engagiert sich. Ist klug, witzig und ernst. Intelligent. Redegewandt. Er besitzt ein großes Allgemeinwissen und kann da sicher mit dir mithalten, wenn nicht sogar dich übertreffen.“ Da muss ich doch kurz auflachen. 
 
   „Lachst du, weil du nicht glaubst, dass ein Mann klüger ist als du, oder traust du nur Kai es nicht zu, mit dir mithalten zu können?“
 
   „Er war schon ganz schön albern.“
 
   „Nervös! Nicht albern!“
 
   „Er hat sich total kindisch benommen. Ich brauche einen Mann an meiner Seite und keinen kleinen Jungen, der mich anstarrt, als wäre ich ein Eiswagen, der im Sommer durch die Straßen fährt.“ Zudem kann ich mich nicht daran erinnern, in seiner Anwesenheit geklingelt zu haben. 
 
   „Warum bist du nur so?“ Noah schüttelt genervt und abwertend mit dem Kopf. Ich seufze und starre beiseite.
 
   „Misch dich doch einfach nicht in mein Liebesleben ein. Wegen dir ist Kai nun total aufgekratzt und glaubt, dass er eine Chance bei mir hat.“
 
   „Es tut mir ja auch leid, dass ich mich einmische, aber …“
 
   „Wer's glaubt“, flüstere ich und sorge erneut für einen kleinen Gefühlsausbruch meines Bruders, der mich angiftet: „Kein Wunder, dass dich die ganze Belegschaft „Eiskönigin“ nennt!“ Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit. Ich blinzele Noah verdutzt an, doch er ist noch nicht fertig: „Du hast ein ganzes Schloss aus Eis um dich herum gebaut und nicht einmal ein Vulkan könnte diese gigantische Hülle zum Schmelzen bringen. Mein Gott. Wie kann es nur sein, dass du all das Böse und Zornige …“ Er hebt seine Hände und spannt sie wütend an, bevor er weiterspricht: „Und all das Verrückte von unserer Mutter abbekommen hast und ich nicht?!“
 
   „Jetzt reicht es mir aber langsam. Willst du mich etwa zwingen, mit ihm auszugehen?!“, fahre ich Noah an und mache dabei zwei Schritte nach vorn, doch Noah lässt sich dieses Mal nicht einschüchtern.
 
   „Egal mit wem, aber mach etwas aus deinem Leben. Lebe es zur Abwechslung mal. Du bist meine Schwester und ich liebe dich. Ich will doch nur, dass es dir gut geht, du sturer Bock!“
 
   Ich schnaube auf und gehe einfach aus der Küche, reiße die Haustür auf, bleibe stehen und wende mich noch einmal an ihn: „Das heißt, wenn schon, Ziege! Ein Bock ist männlich, die Ziege nicht!“
 
   Noah starrt mich fassungslos und mit offenem Mund an, bevor er mir nachläuft.
 
   „Dann halt sture Ziege!“ Doch ich ignoriere ihn. Dieses Gespräch ist ja echt super gelaufen. Normalerweise bekommen wir uns nicht so in die Haare.
 
   „Ich werde Kai sagen, dass du dich darauf freust, ihn kennenzulernen!“
 
   „Vergiss es!“, rufe ich durch die Abenddämmerung.
 
   „Er war doch nur nervös! Männer benehmen sich nur kindisch in Gegenwart von Frauen, wenn sie nervös sind!“
 
   Ich antworte ihm darauf nicht mehr und steige einfach in meinen Sportwagen. So sollte es eigentlich nicht laufen.
 
    
 
   Ich habe irgendwie gehofft, dass Noah einsichtig ist und seinem Freund sagt, dass er sich dieses Treffen mit mir abschminken kann. Dann müsste ich ihm jetzt nicht absagen.
 
   Was für eine blöde und peinliche Situation. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, Kai zuzusagen?
 
   Wenn ich zu Hause bin, dann schreibe ich Kai zurück, dass ich ihn nicht sehen will. Wenn er wirklich so erwachsen ist, wie Noah meint oder Kai zu glauben scheint, dann wird er das verstehen und sich eine andere Frau suchen, die er … 
 
   Während ich so über die Straße fahre, fällt mir nicht wirklich etwas Negatives ein, was Kai tun könnte. 
 
   Er könnte die Frau bekochen und sie mit Gitarrensolos beeindrucken?
 
   Ich weiß so gut wie nichts über Kai, nur die Dinge, die Noah mir von ihm zwangsweise aufgetischt hat. Und jetzt finde ich ihn auch noch interessant. Na, vielen Dank auch, lieber Bruder!
 
   Genervt fahre ich an den Straßenrand und schalte den Motor aus. 
 
   Okay, ganz ruhig bleiben. Es ist ja nichts passiert. Ich bin zur Zeit nur etwas durcheinander. Und überarbeitet. Zudem bin ich nicht richtig ausgelastet, da ich heute keinen Sport gemacht habe und das Gespräch mit Noah mich zusätzlich aufgewühlt hat. 
 
   Ich hole tief Luft und puste sie langsam durch die gespitzten Lippen hinaus. Noch einmal. Und noch einmal. 
 
   Mist. Normalerweise beruhigt mich das, aber dieses Mal klappt es nicht. Das ist alles Noahs Schuld! Am liebsten würde ich zurückfahren und seinen Hals zwischen meine Finger nehmen und ganz langsam zudrücken!
 
   Ich würge stattdessen das Lenkrad und greife dann hastig in meine Tasche. Das geht so nicht weiter! Nein, ich kann das so nicht!
 
   Ich brauche Ordnung und Disziplin in meinem Leben, und solange das mit Kai nicht aus der Welt geschafft ist, funktioniert es nicht!
 
   Ich schalte das Handy ein, tippe seinen Namen an und lege los:
 
    
 
   Mrs. Orca:
 
   Es tut mir leid, aber ich muss unser Treffen absagen!
 
    
 
   Allerdings traue ich mich jetzt nicht, den Text abzuschicken. Verdammt, was soll ich nur tun? Irgendwie fühlt es sich doch ganz schön an, dass da jemand ist. Dass da wieder … jemand ist.
 
   Ich lösche den Text und schreibe ihn um: „Ich würde das Treffen gerne verschieben.“ Genau. Das klingt doch schon viel besser. So kann ich in Ruhe über alles nachdenken, und in zwei oder drei Monaten sage ich dann entweder zu oder ich sage ihm ab.
 
   Aber was … wenn Kai nicht so lange warten möchte? 
 
   Dann ist er es nicht wert!
 
   Würde ich denn so lange warten wollen, wenn es andersherum wäre? Wenn ich mich in einen Mann verliebt hätte und er würde mir absagen und um Bedenkzeit bitten?
 
   Da sitze ich nun. Anwältin. Reich. Nicht auf den Mund gefallen. Gefürchtet. Als „Eiskönigin“ bei den Mitarbeitern verschrien.
 
   Ich schließe meine Augen und seufze, denn eigentlich bin das nicht wirklich ich.
 
   Tränen rinnen meine Wangen entlang und ich halte sie nicht auf. 
 
   Es ist schon so lange her, dass ich das letzte Mal geweint habe. Irgendwie tut es ganz gut, das Problem ist nur, dass ich nicht mehr aufhören kann.
 
   Es ist nicht fair. Es ist einfach nicht fair!
 
   Und das alles nur wegen Raphael, diesem Arschloch! Hätte er mir das damals nicht angetan, könnte ich heute glücklich sein!
 
   Ich fange an, auf das Lenkrad einzuschlagen, wobei ich auch ein paar Mal die Hupe treffe. Scheiße!
 
   Ich wische mir die Tränen weg und starte den Motor, doch plötzlich klopft es an die Scheibe.
 
   „Oh, Gott!“ Ich schrecke zusammen und starre den Mann an, der neben der Autotür steht. Er trägt eine Polizeiuniform, soweit ich das durch meine verheulten und feuchten Augen erkennen kann. 
 
   Er klopft abermals an die Scheibe, die ich nun herunterlasse.
 
   „Guten Abend, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragt mich der Mann, den ich ungefähr auf vierzig Jahre schätze. Er wirkt besorgt und etwas verwundert. Klar, ich stehe ja auch auf dem Seitenstreifen einer Schnellstraße. Auch wenn mein Licht eingeschaltet ist, so stelle ich sicher eine Gefahr für andere dar, auch wenn hier kaum einer entlangfährt. 
 
   „Ja. Entschuldigen Sie bitte, ich musste nur kurz anhalten und durchschnaufen …“ Das war wohl die falsche Wortwahl. 
 
   „Durchschnaufen? Haben Sie Alkohol getrunken?“ Als er mich das fragt, fange ich hysterisch an zu lachen. 
 
   „Nein. Nein. Wirklich nicht.“ Ich gestikuliere dabei wild mit meinen Händen, wobei ich in einer noch immer das Handy halte. Ich lösche lieber den Text, bevor ich ihn noch abschicke.
 
   „Ich trinke nie. Das kann ich mir gar nicht erlauben, wirklich nicht. Auch wenn ich quasi die ganze Zeit von Alkohol umgeben bin!“ Ich bekomme richtig Bauchweh vom Lachen und zugleich kullern die Tränen weiter. Keine besonders gute Mischung, wenn man glaubwürdig erscheinen möchte.
 
   „Reichen Sie mir bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere?“ Er leuchtet dabei ungeniert mit der Taschenlampe herum, wobei ich ruckartig eine Hand vor das Gesicht halte.
 
   „Und aussteigen, bitte!“ Sein Ton wird etwas rauer.
 
   „Sie haben mich nur geblendet“, rechtfertige ich mich genervt und zetere: „Darf eine Frau denn nicht einmal am Straßenrand halten und in Ruhe weinen? Was, glauben Sie, habe ich heute alles durchmachen müssen?!“
 
   „Steigen Sie bitte aus?“ Der Polizist geht einen Schritt zurück und winkt seinem Kollegen zu, den ich im Rückspiegel sehen kann. War ich wirklich so abgelenkt, dass ich nicht einmal bemerkte, wie ein Polizeiwagen hinter mir hielt?
 
   „Ist das wirklich nötig?!“ Ich greife nach meinen Unterlagen, die im Handschuhfach liegen und reiche sie ihm.
 
   „Ja, ich würde gerne einen Alkoholtest bei Ihnen durchführen.“ 
 
   „Bitte? Ich bin nicht betrunken!“, fahre ich ihn wütend an.
 
   Mäßigen Sie Ihren Ton!“, sagt er nun streng.
 
   „Ich bin ruhig!“, schreie ich nun und zerre wütend am Lenkrad.
 
   „Steigen Sie aus. Sofort!“ Beide Polizisten weichen einen Schritt zurück und legen tatsächlich ihre Hand an die Waffe.
 
   Ich starre ungläubig zu den beiden Männern und hebe vorsichtig meine Arme, sage ruhig: „Entschuldigung. Ich bin zur Zeit nur etwas aufgebracht, weil es ein Freund meines Bruders gewagt hat, mich nach einem Date zu fragen. Ich konnte ja noch nicht einmal Nein sagen, da ich gerade ein Nickerchen gehalten habe und er einfach in mein Büro kam und …“ Den nächsten Satz sage ich etwas lauter und wütender: „Sich in mein Handy eingeloggt hat und meinen Namen verfälscht hat!“
 
   „Okay. Ganz ruhig. Bitte steigen Sie aus dem Wagen aus!“
 
   „Reden Sie nicht so mit mir, als wäre ich verrückt!“, sage ich wütend.
 
   „Nein, Sie sind nicht verrückt. Es ist alles in Ordnung. Niemand tut Ihnen etwas.“ Dann wendet sich der Polizist an seinen Kollegen: „Wir brauchen einen Krankenwagen!“
 
   „Was? Hey, also hören Sie mal! Ich bin Anwältin und ganz sicher nicht verrückt! Ich habe weder Alkohol noch Drogen zu mir genommen! Das Einzige, was ich mir vorzuwerfen habe, ist, dass ich geweint habe, weil mich heute jemand um ein Date gebeten hat!“ Okay, wenn ich es so sage, dann klinge ich schon verdammt verrückt.
 
   „Aussteigen!“, schreit mich der Polizist an. Ich zögere. Erstarre.
 
   Ich muss hier weg! Die verhaften mich doch sonst!
 
   Geistesabwesend drehe ich den Schlüssel um und versuche den Wagen zu starten, der mir natürlich absäuft.
 
   „Komm schon! Komm schon!“, jammere ich, doch es nützt nichts. Ich bin total überfordert und werde von den beiden Polizisten etwas unsanft aus dem Auto befördert.
 
   „Sie dürfen nicht so mit mir umgehen!“, zicke ich die beiden Männer an.
 
   „Sie sind vorläufig festgenommen. Alles was Sie …“, zählt er genervt auf.
 
   „Bitte? Soll das ein Witz sein? Was wird mir denn vorgeworfen? Dürfen Frauen jetzt nicht mal mehr am Steuer weinen?“, schreie ich, während ich mich gegen die Handschellen wehre, die mir angelegt werden. Zugleich drückt man mich gegen den Sportwagen, und der Polizist erzählt mir etwas von meinen Rechten, die ich in Anspruch nehmen kann. 
 
   „Das ist doch ein Scherz …“, flüstere ich und schließe meine Augen, doch da klicken auch schon die Handschellen. Ich bin gefesselt und man führt mich ab.
 
   „Wir lassen Ihren Wagen abschleppen und nehmen Sie vorerst in Gewahrsam“, erklärt mir der jüngere Polizist, der meinen Kopf schützt, als ich in den Wagen gesetzt werde.
 
   „Bitte was wird mir denn vorgeworfen?!“, will ich wissen.
 
   „Widerstand gegen die Staatsgewalt sowie der Versuch, sich der Verkehrskontrolle zu entziehen. Da Fluchtgefahr besteht und wir noch keinen Alkoholtest machen konnten, nehmen wir Sie vorübergehend mit.“ Und schon ist die Tür zu.
 
   „Ich habe doch nur geweint, Sie Arschloch!“ Natürlich hören die beiden das. Der Jüngere öffnet die Tür und fährt fort: „Sowie Beamtenbeleidigung.“ Danach schließt er die Tür wieder.
 
   Verfluchter Mist! Oh, na warte, Noah, wenn ich dich in die Hände bekomme! Das ist alles deine Schuld!  
 
    
 
   Ich muss mit ansehen, wie ein Abschleppdienst meinen schönen Sportwagen mitnimmt, während die Polizisten meine Daten genauer unter die Lupe nehmen. Dafür haben sie so einen neuen, modernen Laptop und studieren eifrig, was ihnen dort geboten wird.
 
   „Ah, das Fräulein Emily von Bern“, murmelt einer, während ich genervt mit den Augen rolle.
 
   Hoffentlich landet das nicht in der Zeitung!
 
   Während der Fahrt über schweige ich. Was sollte ich auch schon groß sagen, außer, dass ich mich bis auf die Knochen blamiert habe? Dass es mir schrecklich leidtut? Dass ich es als Anwältin besser wissen müsste, wie man sich den Gesetzeshütern gegenüber benimmt? Erst recht im Straßenverkehr? Dass ich mich wie ein dummer Teenager benahm, der etwas Gras dabei hatte, weil man sonst nicht zu den coolen Mädchen gehört? Nein, ich habe noch nie Drogen genommen und ich trinke maximal etwas Wein oder Sekt zu besonderen Anlässen. Oder ein kühles Bier unserer Marken, wenn die Sonne scheint und ich die Bürofenster öffnen kann. Mehr aber auch nicht.
 
   Dass ausgerechnet mir so etwas passiert, klingt tatsächlich wie ein verdammt schlechter Witz!
 
    
 
   An der Polizeiwache angekommen, führt man mich hinein. Eine Polizistin vor Ort tastet mich ab, als sei ich eine Schwerverbrecherin. Erst dann bringt man mich ein paar Räume weiter zu den Zellen.
 
   Leider bin ich hier nicht allein. Zwei andere Frauen sitzen dort. Sicher Prostituierte, wie es aussieht. Jung. Hübsch. Nuttiges Outfit. Löchrige Strumpfhosen und tiefe Augenringe. 
 
   „Ich habe einen Anruf frei!“, sage ich genervt zu dem Polizisten, dem ich übergeben wurde. Dieser sperrt aber einfach wortlos die Zelle zu und seufzt.
 
   „Keinen Stress hier, ja? Eines nach dem anderen. Erst einmal fülle ich ein Protokoll aus, dann darfst du deinen Zuhälter anrufen, Schätzchen.“ 
 
   Ich blinzele irritiert und blicke mich zögerlich zu den beiden Damen um, die den Anschein erwecken, als würden sie auch nicht vor Gewalt zurückschrecken.
 
   „Entschuldigen Sie bitte?“ Ich räuspere mich, denn der ältere Herr mit der Wohlstandsplauze eines bayrischen Urgesteins, der zudem noch einen Schnauzer wie ein Walross hat, behandelt mich wie eine Verbrecherin. Aber nicht nur seine Oberlippe ist bewuchert wie ein Frauenbein im Winter, nein, auch die Augenbrauen erinnern mich an unrasiertes Buschwerk.
 
   „Ich würde jetzt gern meinen Anruf tätigen!“ Er rollt jedoch mit den Augen, schnappt sich in der Geschwindigkeit eines Faultieres das Klemmbrett und fängt an, irgendetwas auszufüllen.
 
   Seufzend lehne ich meine Stirn gegen einen Gitterstab. Das wird Noah mir so was von büßen!
 
   „Später Kleines, später“, murmelt der Mann in seinen Bart und wimmelt mich ab.
 
   „Hey, was nimmst du die Stunde?“, fragt mich die blonde Frau interessiert.
 
   „Wusste gar nicht, dass die auf so spießige Tanten stehen, krass“, meint die mit den rotgefärbten Haaren.
 
   „Ich bin keine Prostituierte“, antworte ich ruhig und betrachte dann die kleine, schmale Bank an der Wand. Darauf werde ich mich sicher nicht setzen! Nicht nur, dass die beige Farbe großflächig bis aufs Holz abgeblättert ist, diverse Flecken befinden sich auch darauf.
 
   „Echt nicht?“, meint die Rothaarige erschrocken. Ich drehe mich langsam herum und zwinge mich zu einem Lächeln.
 
   „Echt.“ Danach widme ich mich wieder dem kleinen Leckermäulchen, der sich gerade ein paar Fruchtgummis direkt in den Magen schiebt. Ich tippe nervös und bewusst drängelnd mit den Fingernägeln gegen das Gitter. Das nervt ihn hoffentlich.
 
   „Ich glaube, ich probiere das mal aus“, meint die Rothaarige, die eine ganz niedliche, süße und hohe Stimme hat.
 
   „Was meinst du?“, antwortet die Blondine, die eine rauchigere Stimme hat. 
 
   „Na, mich mal so schick anziehen und einen auf inte… inta… einen auf voll klug machen! Da kommen dann sicher die reichen Männer und zahlen mir mehr Geld!“ Die Rothaarige kichert und holt ihren Schminkspiegel hervor, ergänzt dann: „Ich mache mir einfach so ein Haarknäuel …“
 
   „Dutt“, sagt die Blondine.
 
   „Genau! Und dann eine Brille und so ein Kostüm und dann steh ich an der Straße und sage ganz kluge Sachen, wie … wie zum Beispiel … Steuererklärung …“ Sie raunt dieses Wort und schiebt ihre imaginäre Brille von der Nase.
 
   „Bankkonto … Investiga… Investi … Investion!“, säuselt sie.
 
   „Investition“, korrigiere ich sie nun und tippe etwas lauter mit den Fingernägeln.
 
   „Oh ja, genau!“ Die kleine Rothaarige freut sich und keucht: „Aktienkurs … Dokumentation … Geld … großes Geld!“
 
   „Großes Geld?“, fragt die Blondine nach.
 
   „Ja, nicht nur Münzen, sondern Scheine!“, sagt die Rothaarige begeistert.
 
   Das ist der Moment, in dem ich meine Stirn gegen das Gitter lehne. Mit etwas Schwung. Aber nicht zu fest. 
 
   „Entschuldigung? Ich würde jetzt endlich gern meinen Anruf tätigen!“, sage ich streng, während der Polizist nur seine Brauen hebt, aber noch immer das Klemmbrett anstarrt und hin und wieder eine Notiz macht.
 
   „Ich habe das Recht auf ein Telefonat und das Hinzuziehen eines Anwaltes meiner Wahl!“
 
   Erst jetzt blickt er zu mir und seufzt, erhebt sich, wobei der Stuhl unter ihm wohl deutlich froher über diesen Zustand ist, als ich selbst.
 
   „Mein Name ist Emily von Bern, ich bin Anwältin bei der „Weißen Krone“!“, sage ich streng.
 
   „Und jetzt will ich mein Telefonat, sonst …“
 
   „Ist ja gut, Mäuschen, bleib mal ruhig …“, unterbricht er mich und holt das schnurlose Telefon, welches er mir reicht. Ich schnappe es mir sofort wie ein hungriger Waschbär, der im Streichelzoo von einem kleinen Kind gefüttert wird. Schnapp! Und weg!
 
   Unglaublich, was für Zustände! Aber nun gut, es nützt nichts, wenn ich mich weiter darüber aufrege. 
 
   Ich wähle Noahs Nummer und bete, dass er zuhause ist und ans Telefon geht. Also ich bete dafür, dass er rangeht, weil ich ihn sonst umbringen würde! Und das wäre nicht gut, weil dann wäre das hier mein neuer Dauerzustand! Ich blicke mich etwas panisch um und versuche meine Nerven mit „tief in den Bauch atmen“ zu beruhigen.
 
   Es klingelt! Und klingelt … und Noah geht ran!
 
   „Na endlich!“, keife ich in den Hörer, kaum dass ich das „H“ von „Hallo“ hören kann. Aber … dann wird mir bewusst, dass es nicht Noah ist, der da ans Telefon gegangen ist. Verdammt.
 
   „Wer ist denn da?“, fragt mich Georgina genervt. Das hat mir noch gefehlt. Warum ist die denn schon zu Hause?
 
   „Emily. Gib mir bitte Noah“, sage ich ruhig. Ich kann nur hoffen, dass Georgina heute verdammt gute Laune hat.
 
   „Ach, Emily.“ Wie begeistert sie doch klingt. Kein Wunder. Wir mögen uns nicht. Gut, das ist noch untertrieben. Wir hassen uns.
 
   „Du könntest echt mal netter zu mir sein!“, zickt sie mich an und ich zicke natürlich gern zurück: „Ich habe jetzt keine Zeit für irgendeine Diskussion, gib mir Noah!“
 
   „Oh, Mann …“ Georgina schlurft genervt los. Wie ich das hasse … kann diese Frau ihre Füße nicht heben?
 
   Ich schließe meine Augen und atme tief ein und aus. Ich darf mich jetzt bloß nicht aufregen. Nicht, dass Georgina noch auflegt und ich die Nacht tatsächlich im Gefängnis verbringen muss!
 
   „Wer ist denn dran?“, höre ich Noah sagen. Oh, endlich!
 
   „Deine Psychoschwester!“, keift Georgina. Oh, na warte, Fräulein, das zahl ich dir noch heim!
 
   „Ja?“
 
   „Das wurde aber auch Zeit! Du musst mich abholen, sofort!“, sage ich ernst und laufe dabei aufgeregt auf und ab.
 
   „Abholen? Wo bist du denn? Hattest du einen Unfall?“
 
   „Nein, keinen Unfall. Die Polizei hat mich auf dem Seitenstreifen stehen sehen und dachten, ich hätte etwas getrunken!“
 
   „Okay? Und dann?“
 
   „Sie haben mich mitgenommen und ich stehe jetzt hier in einer Zelle. Bei der Polizei! Sie haben sogar meinen Wagen abgeschleppt!“ Noah aber zeigt mal wieder, dass er in solchen Situationen nicht ernst bleiben kann. Er fängt an zu lachen.
 
   „Ist das ein Witz?!“
 
   „Höre ich mich an, als würde ich Späße machen?!“, schreie ich wütend.
 
   „Hey, mal immer ruhig bleiben, Schätzchen!“, brüllt der Polizist.
 
   „Hol mich hier sofort raus! Ich bin in der Wache am Seeberg, direkt neben der Claudius-Grundschule!“, erkläre ich Noah verzweifelt.
 
   „Du meinst das wirklich ernst?“
 
   „Noah, ich schwöre dir, wenn du nicht in spätestens dreißig Minuten hier bist, dann …“ Allerdings fällt mir der skeptische Blick des Polizisten auf, sodass ich meinen anfänglichen Satz, der so etwas wie „erwürgen“ und „vergraben“ beinhalten sollte, in: „Dann werde ich sehr, sehr wütend auf dich sein, und zwar für eine sehr, sehr lange Zeit!“
 
   „Also … du bist wirklich auf der Wache?“ Ich höre heraus, dass Noah ein breites Grinsen im Gesicht hat.
 
   „Ja. Hol … mich … bitte … ab!“
 
   „Du bist echt genial. Was ist denn passiert, dass dich die Polizei mitnimmt? Hast du keinen Alkoholtest machen wollen? Du hast die Polizisten sicher angezickt, richtig?“ Nun, damit liegt er gar nicht mal so falsch. Ich schnaufe genervt auf.
 
   „Oh, Mann. Alles klar, ich fahre los und bin gleich bei dir, Schwesterherz. Und … bitte benimm dich, ja? Also, bis ich da bin!“
 
   „Danke.“ 
 
   „Benimm dich, bitte! Wenn das morgen in der Zeitung steht, dann …“
 
   „Ich hab doch schon ja gesagt!“
 
   „Eigentlich müsste ich dich in der Zelle schmoren lassen …“
 
   „Noah!“
 
   „Ja, ja ich fahr ja schon los …“ Noah legt seufzend auf und ich reiche dem kleinen Brummbären das Telefon zurück. 
 
   „Ich glaube, wenn ich dieses hübsche Kostüm trage“, fängt die Rothaarige plötzlich an und erzählt weiter: „Dann werde ich mich nicht mehr Nutte nennen, sondern Positionierte! Das klingt auch viel professioneller!“
 
   „Du meinst Prostituierte?“, fragt die Blondine skeptisch nach.
 
   „Ne, so hieß das nicht, ich meine, das hieß Positionierte, das kommt sicher davon, weil man sich beim Sex in verschiedene Positionen stellen kann!“
 
   Ich muss hier ganz schnell raus! Ganz schnell!
 
   Panisch klammere ich mich an den Gitterstäben fest und bete, dass Noah sich beeilt.
 
    
 
   Die Wanduhr hängt genau über dem kleinen Schlummerbär, der sich bereits die zweite Tüte Fruchtgummis genehmigt. Ob er wohl ein Abo hat und Rabatt erhält? Ich weiß es nicht, aber die Frage brennt mir tatsächlich unter den frisch gemachten Nägeln. 
 
   Auf was für Gedanken ich doch komme, nach gerade einmal achtundzwanzig Minuten „Zelle“.
 
   „Der Freund von unserer Neuen ist da“, höre ich einen Mann sagen. Ich luge zur Seite und erkenne die uniformierte Schulter eines Polizisten. Mich kann er damit ja nicht meinen. Noah ist schließlich mein Bruder und nicht mein Freund. 
 
   Ich seufze genervt auf, schrecke aber im gleichen Moment zusammen, als ich Kai entdecke! Was macht der denn hier?!
 
   Ich weiche sofort zurück und versuche mich hinter meinen zwei neugewonnenen Freundinnen zu verstecken, doch leider funktioniert mein kleiner Fluchtplan nicht so, wie ich ihn mir gerade blitzschnell ausgedacht habe.
 
   „Na, meine kleine Verbrecherin?“, höre ich ihn säuseln. Ich brauche Kai gar nicht ansehen, da ich mir bereits vorstellen kann, wie breit er grinst. Er ist Noah gar nicht so unähnlich.
 
   „Verdammt!“, zische ich, gerade in dem Moment, als mir die Blondine Schutz bietet. Unfreiwillig, aber wirkungsvoll. Mehr oder weniger. 
 
   „Wow, süßer Zuhälter!“, meint die Rothaarige plötzlich.
 
   „Er ist nicht mein Zuhälter!“, fahre ich die Rothaarige an und komme hinter der Blondine hervor, straffe mein Jackett und streiche sogar eine lästige Haarsträhne zurück, als wäre ich nicht in einer Zelle, sondern unterwegs zu einem wichtigen Geschäftsessen. 
 
   Kai steht lässig da, mit beiden Händen in den Hosentaschen, wobei sein geöffnetes Jackett locker nach hinten fällt. Die obersten zwei Hemdenknöpfe sind geöffnet und sein makelloses Schlüsselbein funkelt mir entgegen. Muss er so eine schöne Haut haben?
 
   Ich schlucke und werde mir bewusst, dass ich gerade verdammt scharf von diesem Anblick werde. Wer hätte gedacht, dass ich ein Schlüsselbein so erregend finden könnte? Oder liegt das an den ganzen Gesprächen rund um die Prostituierten, die ich mir hier anhören musste?
 
   Kai hebt belustigt beide Augenbrauen und nickt dann dem Polizisten zu, der neu hinzugekommen ist.
 
   „Die gehört zu mir“, sagt er. Die? Was für eine charmante Bezeichnung!
 
   „Ich habe einen Namen!“, raunze ich ihn an. Kai wirkt kurz irritiert und hebt dann seinen Finger, um auf die Blondine zu deuten.
 
   „Äh, ich habe mich vertan, es ist doch die da hinten ...“
 
   „Kai!“ Sofort stürme ich nach vorn und versuche ihn durch das Gitter zu greifen. Kai aber weicht mir lachend aus und korrigiert sich: „Ach, jetzt erkenne ich sie. Es ist doch die kleine Aufbrausende mit den schwarzen Haaren!“
 
   Wie gerne würde ich jetzt meine Finger um seinen Hals legen, aber ein Mord in einer Polizeiwache ist sicher keine gute Idee. Zu viele Zeugen. 
 
   „Danke“, sage ich mit einem absichtlich falschen Lächeln, übertrieben und zickig zugleich. Er soll es ruhig merken, dass ich über seine Anwesenheit nicht erfreut bin, ist er doch der Auslöser der ganzen Misere! 
 
   Auf der anderen Seite bin ich dann doch froh, dass Kai mich hier rausholt, wobei … wo ist eigentlich mein Bruder?
 
   „Ach, so ...“ Plötzlich erhebt sich der gemütliche Onkel und kramt ein Tütchen aus der Schublade hervor, welches er mir reicht. Ich betrachte die  pinkfarbene Papiertüte irritiert und starre dann den Polizisten fragend an.
 
   „Der ist für sie. Alle Damen, die wir hierher bringen, erhalten eine Gratistüte Kondome, bevor sie von ihrem Freier abgeholt werden. Fünfzig Stück sind darin“, sagt er, nickt mir freundlich zu und setzt sich wieder hin.
 
   Ich weite zornig die Augen und brodele innerlich. 
 
   Der hat mir jetzt nicht wirklich Kondome in die Hand gedrückt? Ich habe doch gesagt, ich bin keine Nutte!
 
   „Äh, vielen Dank! Wir gehen dann!“ Kai legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich durch die Tür. Na, der hat ja ganz schön Kraft, ich kann mich kaum gegen seinen Schubs wehren und stolpere mit meinen hohen Hacken den Flur entlang. 
 
   Schnaubend knülle ich die Tüte am Griff zusammen, während Kai mit zusammengepressten Lippen kichert. 
 
   Der andere Polizist, der zuletzt den Raum betrat, geht vor uns her.
 
   „Wir brauchen dann noch eine Unterschrift von Ihnen. Formalitäten und so ...“, murmelt er. Mensch, das ist ein ja hochengagierter, junger Mann!
 
   „Ja, kein Problem“, sagt Kai und geleitet mich in einen Raum, dessen Tür uns der Polizist aufhält. Doch diesen würde ich gern umgehend wieder verlassen, denn wer sitzt dort?
 
   Genau! Meine zwei Lieblingspolizisten, die mich mitgenommen haben! Sie blicken fragend auf, als Kai und ich den Raum betreten.
 
   „Die Prostituierte von der Landstraße“, murmelt der Polizist noch, der dann die Tür nach mir schließt.
 
   „Ich bin keine Nutte!“, keife ich ihn an. Oh! Komm nur her du! Nur du und ich! Ohne Waffen! Ich schwinge einen Arm und versuche auszubüxen, doch Kai ist schneller.
 
   Sofort legt Kai einen Arm um mich und wirbelt meinen Körper auf den Stuhl, direkt vor den zwei Pappnasen, die sich bereits grinsend aufstellen. 
 
   „Ach, das gibt’s ja nicht ...“, sagt der Ältere lachend, während der Jüngere breit grinst. Oh doch, das gibt’s. Das gibt es nur bei mir. Live und in Farbe. Fehlt nur noch die Kamera und ein Prominenter, der sich jetzt zeigt und dann lachen wir alle. Mensch, war das lustig! HA! HA! HA! Könnt ihr sehen, wie ich lache? Ja, superlustig ist das hier!
 
   „Ich habe nichts ...“, beginne ich wütend, doch dann fällt mir auf, dass die beiden Polizisten nicht mich angrinsen, sondern Kai, der seine Hand zu dem Älteren streckt. Sofort werden eifrig die Hände geschüttelt und man klopft sich begrüßend auf die Schultern.
 
   Bitte, was? 
 
   Meine Augen huschen zwischen den zwei Männern und Kai hin und her. Jetzt verstehe ich nur noch Weißwurstfabrik. Kennen die sich etwa?
 
   „Mensch, Kai! Lange nicht mehr gesehen!“, sagt der Ältere, dessen Augen plötzlich zu strahlen beginnen. Der Jüngere nickt stolz und stemmt beide Hände in die Hüften. Ich bin plötzlich nur noch Nebensache. Aber das kommt mir gerade recht. Wenn die Tür noch einen Spalt breit offen stünde, könnte ich hindurchhuschen und … die zwanzig Kilometer nach Hause laufen. Tja, blöder Plan. 
 
   Ich bleibe lieber hier und befriedige meine Neugierde. Was ist hier los?
 
   „Ja, es ist immer viel zu tun. Sehr viel. Aber am Samstag bin ich wieder im Marienstift!“ 
 
   Im Krankenhaus? Ich hebe fragend eine Augenbraue und betrachte Kai interessiert. Ach ja, stimmt. Noah erwähnte so etwas, dass Kai mit Kindern im Krankenhaus spielt.
 
   „Es sollte mehr Menschen von deiner Sorte geben, Kai“, sagt der Ältere, der sich dann setzt. Der andere und Kai folgen ihm. 
 
   Also kennen sie sich tatsächlich. Und sie duzen sich!
 
   Ich verhalte mich ruhig. Vielleicht habe ich ja Glück und sie vergessen, dass es hier eigentlich um mich geht.
 
   Doch leider zu früh gefreut. Alle drei blicken natürlich zeitgleich zu meiner Person. Ich atme tief durch, ringe mich zu einem Lächeln durch, gequält, aber immerhin ohne angewidertem Blick, und nicke dann höflich.
 
   „Ähm, und sie ist deine Freundin?“ Ob der jüngere Polizist eigentlich bemerkt hat, wie abfällig sein Ton gerade ist? Die hochgezogene Augenbraue und das leicht skeptisch-angewiderte Gesicht kann er sich auch sparen! Er sollte mal lieber die Zellen putzen, damit es da nicht mehr so dreckig ist. Da darf er gerne so schauen, aber nicht, wenn er mich ansieht.
 
   „So in etwa“, murmelt Kai verlegen und grinst mich sogleich frech an.
 
   „Ah, verstehe. Dann warst du also der Grund, warum sie so hysterisch im Auto wurde ...“, murmelt der ältere.
 
   „Das steht hier gar nicht zu Debatte, meine Herren!“ Ich gehe gleich dazwischen. Das fehlt mir noch, dass wir hier über mein Liebesleben offen diskutieren müssen!
 
   „Wir können auch einen Drogentest machen?“, antwortet der ältere Herr  und nimmt den Telefonhörer an sich.
 
   „Das geht ganz schnell. Nur ein Anruf genügt und ...“
 
   „Ich habe keine Drogen genommen!“, fahre ich ihm genervt dazwischen. Kai legt seine Hand beruhigend auf meinen Arm, doch ich entziehe mich ihm sofort.
 
   „Emily nimmt keine Drogen. Ein Test wird nicht nötig sein“, sagt Kai freundlich und überspielt gekonnt die Tatsache, dass ich von ihm nicht angefasst werden wollte.
 
   „Also, dann mal raus damit, junges Fräulein. Sie haben am Seitenstreifen angehalten, geweint und haben dann versucht, sich der Kontrolle zu entziehen“, wirft mir der Ältere weiter vor.
 
   „Du hast echt versucht abzuhauen?“ Kai betrachtet mich erstaunt und muss dann lachen.
 
   „Wow, du hast ja richtig Feuer im Blut!“, ergänzt er dann grinsend und wendet sich sofort an seine zwei Freunde: „Ich bin schuld daran. Emily kann nichts dafür. Ich habe sie heute ganz schön durcheinandergebracht und sie ist einfach nur ganz schwer verliebt in mich ...“
 
   „Wie bitte?!“, platzt es panisch aus mir heraus. Natürlich werde ich jetzt auch noch ganz rot im Gesicht. Zumindest fühle ich diese schreckliche Hitze auf meinen Wangen, mit denen ich einen Eisberg binnen Sekunden zum Schmelzen bringen könnte. 
 
   Die zwei Polizisten blicken sich kurz skeptisch an und schauen dann irritiert zu mir, bevor sie sich an Kai wenden: „Ähm ...“
 
   Der Jüngere spricht weiter: „Also, da wir dir noch etwas schuldig sind … wir übernehmen den Papierkram und du kannst sie nach Hause bringen. Morgen kann sie ihren Wagen abholen und wir belassen es bei einer mündlichen Verwarnung.“ Erst jetzt wendet er sich an mich: „Okay?“
 
   „Äh, nur um das festzuhalten ...“ Ich beuge mich leicht vor und lege die flache Hand auf die Tischkante, tippe sie sanft an und flüstere: „Wir sind kein Paar.“
 
   Kai hebt beide Augenbrauen und verschränkt seine Arme, während die zwei Polizisten sich zurücklehnen und die Show wohl genießen wollen.
 
   Ich räuspere mich und meine: „Dennoch vielen Dank für das Angebot, ich ...“ Gerade als ich aufstehen will, meint Kai in einem recht selbstgefälligen Ton, aber mit frechem Grinsen: „Ich glaube …“ Oh, oh. Das gefällt mir nicht.
 
   „Nein, ich glaube, wenn sie nicht meine Freundin ist, dann kann ich auch nicht für sie bürgen. Was passiert denn dann mit ihr?“ Kai wendet sich fragend an die zwei Polizisten, die er nun noch mit Namen anspricht: „Harald? Thorsten?“ Er nickt beiden zu, die ernst nicken und sich dann an mich wenden. Der Ältere beginnt mit finsterer Miene: „Nun, dann werden Sie über Nacht bei uns bleiben und morgen dem Staatsanwalt vorgeführt, der entscheidet, was mit Ihnen geschieht.“
 
   „Äh“, stammele ich und blicke unsicher zwischen beiden hin und her.
 
   „Ja, das kostet schon einiges und es könnte vielleicht sogar eine Vorstrafe daraus werden. Beamtenbeleidigung. Fahrerflucht … das läppert sich“, meint der Jüngere mit gespielt drohendem Ton.
 
   Davon lasse ich mich aber nicht einschüchtern.
 
   Ich erhebe mich und sage: „Ich bin Anwältin. Und von zwei Polizisten lasse ich mich weder einschüchtern noch lasse ich mich bedrohen oder gar erpressen!“ Um den Ernst der Lage und meine Aussage zu unterstreichen, tippe ich dabei mit dem Zeigefinger auf den Tisch der zwei Beamten.
 
   Kai seufzt gespielt auf und wendet sich an Harald und Thorsten: „Ist sie nicht süß?“
 
   „Kai!“, fahre ich ihn wütend an, doch er schmunzelt nur.
 
   „Das war doch nur ein Scherz. Ich weiß nicht, was heute los war, aber die zwei Jungs hier haben ihren Job gemacht. Du hättest nicht auf dem Seitenstreifen halten dürfen … und Fahrerflucht? Als Anwältin solltest du wissen, dass ...“ Mir reicht das jetzt. Ich unterbreche Kai forsch: „Ist ja gut!“ Ich schnaube auf und setze mich wieder.
 
   „Es tut mir leid, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Es war nicht in Ordnung von mir, auf dem Seitenstreifen zu halten und ...“ Ich bin wirklich durcheinander. Für was soll ich mich denn noch entschuldigen? Dass ich geweint habe? Ich blicke kurz zu Boden, bevor ich mit strengem Blick die beiden Polizisten ansehe und weiterspreche: „Ich hätte aussteigen sollen und Ihnen weder den Drogentest noch den Alkoholtest verwehren sollen. Es kommt nicht wieder vor. Falls Sie mir nun ein Bußgeld auferlegen möchten ...“
 
   „Schon gut“, sagt der Ältere von beiden, der in die Faust hustet. Er spricht weiter und das, ganz unerwartet, mit großväterlichem Ton: „Wir füllen die Unterlagen aus und Sie dürfen dann gehen.“
 
   Wirklich? Das war's? Ich blicke verunsichert zwischen beiden hin und her, versuche aber zugleich meine coole Miene zu bewahren.
 
   „Danke Jungs“, sagt Kai und erhebt sich nun, reicht beiden die Hand und ergänzt: „Ich hoffe, ich bin bei der nächsten Grillfeier wieder eingeladen?“
 
   „Nur, wenn du wieder das Bier mitbringst!“, sagt der Jüngere. Alle drei fangen an zu feixen, während ich dasitze und mich wie ein Schulmädchen in der vierten Klasse fühle, das der blöden Jessica aus der 4b an den Haaren zog und deswegen zum Direktor musste. Nun sitze ich da und der Direktor lacht mit meiner Klassenlehrerin und meiner Mutter um die Wette. Seufz. Nur zur Info: Sie hatte angefangen!
 
    
 
   Kai und ich verlassen die Polizeistation. Es ist bereits dunkel draußen und ich vermisse meinen Wagen jetzt schon. Was gibt es Schöneres, als bei Nacht über die Autobahn zu fahren? Ich seufze und starre in den Nachthimmel. Hier in München sieht man die Sterne leider nicht, aber ich stelle mir einfach vor, dass sie da oben sind.
 
   „Mein Wagen ist da drüben“, sagt Kai und geht einfach los, doch ich bleibe am Eingang stehen. Kai bemerkt erst nach vielen Metern, dass ich nicht mitgehe und bleibt ebenfalls stehen.
 
   „Alles okay?“, fragt er mich und kommt zurück. 
 
   „Noah hat dich also angerufen?“, frage ich ihn, obwohl ich mir die Antwort denken kann.
 
   „Ja, hat er. Noah meinte, das wäre die beste Gelegenheit, mich gut mit dir zu stellen; er weiß ja, dass ich mit vielen von der Wache hier befreundet bin.“
 
   „Warst du mal bei der Polizei?“
 
   „Nein, das ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir aber gern während der Fahrt?“ Ich zögere. Mit Kai in einem Wagen sitzen? Die Situation behagt mir nicht so wirklich. 
 
   „Ich rufe mir ein Taxi“, antworte ich ihm und krame in der Handtasche nach meinem Handy. Kai hebt kurz skeptisch blickend eine Braue, steckt dann die Hände zurück in beide Hosentaschen und kommt etwas näher.
 
   „Soll ich dich zum Wagen tragen, Prinzessin?“ Dafür erntet er einen wütenden Blick.
 
   „Nenn mich nicht so“, sage ich genervt und seufze.
 
   „Mein Auto steht da drüben. Ich fahre auch extra für dich quer durch die Stadt. Wir wohnen ja leider nicht wirklich nah beieinander.“
 
   „Siehst du? Ich will dir keine Umstände machen, daher ...“
 
   „Du machst mir keine Umstände“, sagt er und hält mir eine Hand entgegen. Ich blicke die Hand an und frage mich, was ich nun tun soll.
 
   „Mmh?“
 
   „Du siehst müde aus. Erschöpft. Sicher hast du die ganze Zeit in den hohen Schuhen gestanden. Wenn du jetzt noch auf ein Taxi warten musst, tun dir morgen sicher die Füße weh.“
 
   „Ich kann noch sehr gut laufen!“ Okay, meine Füße schmerzen tatsächlich.
 
   „Aber hier ist der Weg sehr uneben und voller kleiner Steine. Zudem ist es dunkel und du könntest umknicken. Dann wird das mit dem Schwimmen am Freitag nämlich leider nichts und das wäre wiederum sehr schade, denn ich freue mich wirklich darauf, dich im Bikini zu sehen!“ Kai grinst schon wieder so frech, sodass ich mit den Augen rolle und an ihm vorbei gehe.
 
   „Schon gut. Wo steht dein Wagen?“ Er lässt ja doch nicht locker. Und irgendwie … würde ich es doch ganz schön finden, mit ihm zusammen im Auto zu sitzen. Ich sehe mich auf dem Parkplatz um und entdecke diverse Fahrzeuge.
 
   „Die schwarze Lady dort drüben“, sagt Kai stolz und nickt in eine Richtung, wo mehrere schwarze Autos stehen. 
 
   Vorsichtig stöckele ich über den blöden, unebenen Weg. Hier könnte wirklich mal jemand fegen, da bricht man sich ja die Beine! Kai ist ganz schön … nun, wie soll ich es sagen, er ist … sehr charmant. Sehr bedacht und weitsichtig. Dass er gleich an meine hohen Absätze gedacht hat und mich darauf aufmerksam macht, dass ich hier umknicken könnte, hätte sicher nicht jeder Mann für mich getan.
 
   Mir zittern die Knie, was aber nicht am grob zubetonierten Weg mit den vielen Hindernissen liegt, der mich fast wie eine Jump ’n’ Run-Figur aussehen lässt, sondern daran, dass es dunkel ist. Und Kai hier ist. Wir gleich in einem Wagen zusammensitzen werden. Eng beieinander. Ganz allein. Mir wird flau im Magen, wenn ich daran denke. Aber es ist ein schönes, flaues Gefühl. Oder habe ich einfach nur Hunger?
 
   Ich wünschte, ich hätte ein paar Erfahrungen sammeln können. Mit Männern. Dann würde ich mich jetzt nicht wie ein dummes, kleines Mädchen benehmen, die Angst vor dem zweiten Mal hat. 
 
   „Sei bitte nicht eifersüchtig. Ich weiß, sie ist wunderschön, aber nicht so schön wie du, meine Liebste“, säuselt Kai plötzlich, als er das Heck des schwarzen Wagens streichelt. 
 
   „Entschuldigung?“ Was wird das denn?
 
   „Äh, ich habe nur mit Bonny gesprochen“, meint Kai lachend und gibt dem Wagen ein paar sanfte Klapse. 
 
   „Du … hast mit Bonny gesprochen? Wer ist Bonny?“ Ich sehe mich um und glaube sogar, dass noch jemand im Wagen sitzt.
 
   „Bonny ist mein Neuwagen, Baujahr 2014. Ist sie nicht schön? Du müsstest sie mal sehen, wenn die Sonne scheint, da funkelt sie wie ein schwarzer Diamant.“ Kai seufzt und streichelt andächtig über den Wagen, während ich meine Augen weite, blinzele und die Unterlippe etwas hinaufschiebe. Oha.
 
   „Ähm, ich rufe mir dann doch lieber ein Taxi!“
 
   „Unsinn. Bonny ist schon nicht eifersüchtig ...“ Kai lacht und schließt dann den Wagen auf. Ein Knopfdruck genügt und die Lichter leuchten auf.
 
   „Ähm, also … ehrlich gesagt ...“
 
   „Es ist dir unheimlich, dass ich meinen Wagen Bonny nenne, richtig?“, fragt er mich lachend und geht dann auf die Beifahrerseite. 
 
   „Wie kommst du nur darauf ...“, sage ich mit einer monotonen sarkastischen Stimmlage.
 
   „Vor zwei Jahren habe ich ein kleines Mädchen im Hospiz begleitet. Sie wurde als Baby ins Kinderheim gegeben und kurz darauf stellten die Ärzte fest, dass sie unheilbar krank war. Mit fünf Jahren tagein, tagaus in einem Hospiz zu sein, ohne Eltern … das ist für ein so kleines Mädchen unbegreiflich. Aber es waren viele andere Kinder da und zwei Erzieherinnen aus dem Kinderheim, die Tiana so gerne mochte. Ihre Ersatzmütter, sozusagen. Sie mochte mich auch und wollte, dass ich bei ihr bleibe und so blieb ich. Tag und Nacht. Nur etwa zwei Stunden bevor sie starb, sagte sie mir, dass ich mein neues Auto Bonny nennen soll. Ich habe ihr nämlich erzählt, dass ich einen schwarzen Wagen kaufen möchte.“ Kai lächelt und lehnt sich an sein Auto, verschränkt die Arme und blickt in den Himmel. Er ist nicht so schwarz wie sein Wagen, eher gelblich, da er von den Lichtern Münchens angestrahlt wird. 
 
   „'Warum Bonny?', fragte ich sie, und Tiana meinte, weil in dem Buch, welches ich ihr vorlas, ein schwarzes Pferd Bonny hieß. Das konnte so schnell rennen wie der Wind. War frei und ließ sich kein Zaumzeug und keinen Sattel aufsetzen. Und Tiana wollte, dass ich auch einmal so schnell sein kann. Aber da sie wusste, dass ich nicht so schnell rennen kann und nicht reiten konnte, meinte sie, ein Papa braucht ein Auto und das muss dann Bonny heißen.“ Kai atmet tief durch und streichelt noch einmal über den Wagen.
 
   „Tja, und das ist sie nun, meine Bonny. Aber ich bin sicher, Bonny mag dich. Sie wird anspringen und uns sicher an unser Ziel bringen.“ 
 
   Ich stehe stocksteif da und starre Kai ungläubig an. Mit so einer Geschichte habe ich nun wirklich nicht gerechnet.
 
   „Wenn das ein Scherz ist ...“
 
   „Über solche Themen scherze ich nicht“, sagt Kai ernst. Seine Augen funkeln beinahe wie die einer Katze in der Dunkelheit und sein Blick brennt sich tief in meine Seele. Mein Herz. 
 
   Ich atme tief durch und nicke dann.
 
   „Okay, fahr mich bitte nach Hause“, flüstere ich. Dieser ernste Kai gefällt mir richtig gut, auch wenn der Anlass kein so schöner ist. 
 
   Kai hält mir weiter die Tür auf und ich steige schweigend ein. Innen ist der Wagen mit Ledersitzen ausgestattet. Alles ist edel. Hochwertig. Und es riecht gut. Nirgends liegt Müll. Ein wirklich schöner Wagen.
 
   Kai steigt auf der Fahrerseite ein und zögert einen Moment. Bevor er den Schlüssel ins Zündschloss steckt, sagt er: „Ich wollte dich nicht traurig stimmen oder dich mit alten Geschichten ...“ Er stoppt seinen Satz und steckt dann den Schlüssel ins Zündschloss.
 
   „Das hast du nicht.“ Nein, ganz und gar nicht. In solchen Momenten wird man sich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst. Jeder Mensch wird geboren und jeder hat seine ganz eigene Lebensdauer. Manchmal leben wir nur wenige Atemzüge. Manchmal Stunden, Tage oder Wochen. Oder wir werden über einhundert Jahre alt. Man weiß es nicht. Niemand weiß, wie lange er leben wird. Man kann krank werden. Einen Unfall haben. Das Leben ist nicht fair. Das ist es nie. 
 
   Oft aber vergessen wir im Alltag darüber nachzudenken, wie kurz das Leben doch sein kann, und dass wir es genießen sollten, solange es uns gut geht. Solange wir Freude empfinden, aber auch Leid, ist das Leben lebenswert. Jetzt gerade empfinde ich großes Leid, denn dieses kleine Mädchen geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte keine Chance, erwachsen zu werden. Sich zu verlieben. Zu heiraten. Eigene Kinder zu bekommen. Und ich sitze hier und stelle mich stur. Wehre mich gegen alles und jeden.
 
   Aber ich habe Angst. Angst vor dem, was kommen könnte. Was passieren würde, wenn ich wieder … wenn ich noch einmal … 
 
   Ich knete meine Finger und sehe zu Kai, den seine Erzählung wohl auch nachdenklich gestimmt hat. Er streicht über das Lenkrad und atmet tief ein und aus. 
 
   Wie gerne würde ich ihm jetzt sagen, dass ich Angst habe, aber das führt zu nichts. Er würde mich nur fragen, wovor, und das könnte ich ihm nicht erklären. Gut, ich könnte schon, mit nur wenigen Sätzen wüsste er über mich Bescheid. Über das, was mir passiert ist. Über das, was mir angetan wurde. Über das, was nicht einmal meine Eltern oder mein Bruder wissen. Aber ich will es ihm nicht sagen. Ich kann es einfach nicht. Es ist schon so lange her und doch … fühle ich mich so gefangen in meinem eigenen Körper. Wie in der Zelle, aus der ich nicht herauskam. Ich war darin gefangen, wollte hinaus, doch ich schaffte es nicht allein.
 
   Ich sehe noch einmal zu Kai und frage mich, ob er mein Schlüssel sein könnte. 
 
   „Du hast mich aus der Zelle befreit“, flüstere ich, doch Kai hat es nicht gehört. Es war zu leise gesprochen. Kai hat mich gerettet. Heute. Gerade eben. Ohne es zu wissen, hat er mir die Lösung für mein Problem geschenkt, doch ich kann den Schlüssel nicht annehmen. Was, wenn er nicht passt? Was, wenn er nur die Zellentür öffnen kann, aber abbricht, wenn ich ihn für mein Herz benutzen möchte?
 
   Ich senke meinen Blick, schließe kurz die Augen und sehe dann hinaus. 
 
   Kai startet den Wagen. Wir fahren los. 
 
   Die ersten Minuten schweigen wir, doch dann fängt Kai leise zu lachen an. Ich verenge meine Augen und blicke mich fragend um, entdecke aber nichts, was ihn amüsieren könnte.
 
   „Warum lachst du?“, möchte ich von ihm wissen.
 
   „Na, wegen dir. In der Zelle warst du so kampfeslustig und nun schweigst du. Liegt es an mir, oder hast du dein Pulver für heute verschossen?“
 
   Ich verstehe nicht wirklich, was er meint, versuche ihm aber dennoch zu antworten: „Ich war nicht kampfeslustig, oder wie auch immer du das meinst. Ich war genervt und wütend; und keine Sorge, ich habe noch genügend Pulver übrig, falls du also etwas abbekommen möchtest?“ Dabei habe ich gar keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Ganz im Gegenteil. Ich möchte mehr von den Kindern wissen, und wie er dazu gekommen ist, in ein Hospiz zu gehen. Ob er selbst auch krank ist? Oder es mal war?
 
   „Nein, schon gut, ich würde mich nur ungern mit dir streiten. Da hätte ich sicher keine Chance gegen eine Anwältin, die immer ein Argument hat, das gegen das meine spricht.“ Kai grinst schon wieder so komisch vor sich hin.
 
   „Du nimmst das nicht ernst!“
 
   „Dass du Anwältin bist?“, fragt er mich verdutzt.
 
   „Ja. Ihr Männer glaubt, dass euch die Welt gehört, dass ihr tun und lassen könnt, wonach euch beliebt, aber wir Frauen sind euch ebenbürtig, und viele von uns sind euch überlegen.“
 
   Kai schweigt dazu, bis er ruhig meint: „Ich finde es beeindruckend, wenn es jemand schafft, Anwalt oder Anwältin zu werden. Oder Arzt. Ärztin. Veterinärmedizin oder etwas Vergleichbares ist auch nicht gerade einfach. Es sind Berufe, die einem viel abverlangen. Denke also bitte nicht schlecht von mir, ich wollte deinen Beruf auf gar keinen Fall kleinreden. Schon gar nicht, weil du ihn als Frau ausführst. Ich glaube, es ist nicht so einfach für dich und das finde ich noch bemerkenswerter.“
 
   „Jetzt brauchst du dich auch nicht mehr einzuschleimen“, sage ich genervt und sinke ein Stück in dem Autositz herunter. 
 
   „Das ist ganz ehrlich gemeint! Ich wollte nur sagen … nur ausdrücken ...“ Kai seufzt und überlegt, bevor er versucht zu erklären: „Du bist auch privat eine Anwältin.“
 
   „Was spricht dagegen?“, frage ich ihn. Eine seltsame Aussage, wie ich finde. Was will er mir denn damit bitte sagen?
 
   „Du darfst sein, wie du möchtest, ich kann und will dir da weder etwas verbieten noch vorschreiben, schließlich kennen wir uns erst seit ein paar Stunden; und selbst wenn ich dich mein Leben lang kennen würde, läge es nicht in meiner Macht oder in meiner Verantwortung, dir dein Leben zu diktieren. Es ist nur ...“
 
   „Ich wusste es doch, da kommt ein aber“, murmele ich.
 
   „Es ist nur, dass ich es schön finden würde, wenn du die Anwältin im Büro lassen könntest. Du bist so angespannt und aufbrausend. Ich glaube, es würde dir gut tun, wenn du dir mal etwas Freizeit von deinem Job gönnst.“ Dann mustert er mich etwas genauer, als wir an einer roten Ampel halten.
 
   „Trägst du die Klamotten auch in deiner Freizeit?“
 
   „Diese Klamotten sind von Varani Vocessa!“, verteidige ich meinen italienischen Lieblingsdesigner.
 
   „Mag schon sein, aber ist es nicht total unbequem? Wie wäre ein süßes Sommerkleidchen mit Blumenmuster oder ...“ Ich schnaube verächtlich auf. 
 
   „Was spricht dagegen? Du bist eine Frau mit einem wunderschönen Gesicht und einem tollen Körper und ...“
 
   „Ist ja gut, du musst mich nicht mit Komplimenten überhäufen.“ Er kennt mich doch gar nicht. Kai sollte so etwas nicht sagen.
 
   „Ich mag meine Kleidung. Jede Frau darf gerne ein Sommerkleid tragen oder auch eine Jogginghose, aber ich fühle mich so am wohlsten. Aber ich kann mir schon denken, dass dir luftige Kleidung bei Frauen gut gefällt.“ Ich klinge recht abwertend, dabei war es nicht ganz so schlimm gemeint, wie es wohl bei Kai ankommt.
 
   „Mmh“, meint er nur und fährt dann bei Grün weiter. 
 
   Wir schweigen wieder. Es ist ein unangenehmes Schweigen. Tja … das war es wohl. Da er nun weiß, dass ich kein süßes Mädchen bin, das gerne luftige Sommermode trägt und sich Blumen ins Haar flechtet, bin ich wohl aus dem Rennen. Und das ist gut so. Zu Kai würde eher eine kleine Blondine passen, mit bunt angemalten Fingernägeln und einem Faible für Schuhe. Aber doch nicht ich. Zu mir passt … 
 
   Ja, zu mir passt nicht wirklich jeder Mann. Ich blicke aus dem Fenster und versuche mir einen Mann vorzustellen, der sich in mich verlieben würde. Aber es klappt nicht.
 
   Wenn ich an meinen Bruder denke, da fallen mir gleich viele Frauen ein, die gut zu ihm passen würden. Oder zu anderen Frauen aus der Firma, die noch Single sind oder frisch geschieden. Aber zu mir? Ich scheine keinen Deckel zu haben. Ich bin eher ein Wok, wie man so schön sagt.
 
   Etwas betrübt blicke ich kurz zu Kai und versuche mir vorzustellen, wie es wohl wäre, mit ihm eine Beziehung zu haben. Wie würde die aussehen?
 
   Würden wir bei mir wohnen oder bei ihm? Oder gar in einem ganz neuen Haus? Wie wäre die Wohnungseinrichtung? Könnte er sich durchsetzen und … nun, so wohnen, wie auch immer er wohnen mag, oder könnte ich meinen Stil mit einbringen? Wie wäre es abends, wenn wir beide von der Arbeit nach Hause kommen? Wer würde kochen? Wer wäscht ab?
 
   Nein, irgendwie ist es eine seltsame Vorstellung, mit so jemandem wie Kai zusammenzuleben. Das passt nicht. Wir passen nicht zusammen. Warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken?
 
   Als hätte ich zu viel Wein getrunken. Vielleicht sollte ich das heute Abend ja mal machen? Und vielleicht komme ich dann endlich auf andere Gedanken, als nur an ihn zu denken. Als hätte jemand mein Innerstes mit seinem Gesicht tapeziert. Schrecklich!
 
   Zwar wäre es eine hübsche Tapete, aber hübsch allein reicht halt nicht. 
 
   Vielleicht bin ich auch einfach schon zu lange allein. Das mit Raphael ist jetzt über zehn Jahre her und nach ihm gab es niemanden. 
 
   Ich seufze noch einmal auf, was wohl Kais Aufmerksamkeit weckt.
 
   „Wir sind noch eine ganze Weile unterwegs, bevor wir dein Zuhause erreichen. Wir könnten uns doch unterhalten, wie ganz normale Erwachsene. Zum Beispiel darüber, warum du am Seitenstreifen angehalten hast und dich Thorsten und Harald mitgenommen haben? Oder schweigen wie ...“
 
   „Schweigen“, sage ich und unterbreche ihn dabei scharf. Kai zieht ein etwas genervtes Gesicht, beruhigt sich aber sofort wieder, während er seine Finger über das Lenkrad tanzen lässt. Dabei fahren wir mit fast 150km/h über die Autobahn.
 
   „Bin ich nicht dein Typ?“, fragt er mich plötzlich, wobei mich sein Lächeln total irritiert. Eigentlich müsste er bei so einer Frage wütend schauen, das tut er aber nicht. Eher freundlich und resigniert.
 
   „Was soll die Frage?“
 
   „Nun, ich versuche herauszufinden, was ich falsch gemacht habe. Liegt es daran, dass du auf Männer mit blonden Haaren stehst? Anwälte? Oder magst du Frauen?“
 
   „Ich habe keinen speziellen Männergeschmack“, antworte ich ihm zerknirscht. Warum glauben Männer gleich, dass man lesbisch ist, nur weil sie nicht mit einem ausgehen wollen?
 
   „War ich zu unhöflich bei unserem ersten Treffen? Wenn ja, möchte ich mich gerne bei dir entschuldigen.“
 
   „Du würdest dich bei mir entschuldigen, obwohl du dir keiner Schuld bewusst bist?“ Ich hebe fragend eine Braue und verschränke meine Arme.
 
   „Das gefällt dir wohl nicht? Oder warum sonst nimmst du so eine abwehrende Haltung ein, mmh?“ Er hat mich wohl durchschaut.
 
   „Du solltest dazu stehen, dass du so bist, wie du bist.“
 
   „Wie bin ich denn?“, fragt er mich. Ich schnaube genervt auf.
 
   „Kindisch. Albern. Anstrengend. Willkürlich ...“, zähle ich auf.
 
   „Oh, wow. Nicht etwa … fantasievoll, lustig, spontan?“, fragt Kai mich etwas verletzt, wobei er tatsächlich schon wieder lacht. Wie kann ein einzelner Mensch nur ständig so gut gelaunt sein? Schrecklich. Ich atme tief ein und langsam durch die Nase wieder aus, bevor ich meine: „Nein, ich meinte das schon so, wie ich es sagte. Du bist für mich kein Mann, sondern ein Kind. Warum hast du meinen Chatnamen geändert, anstatt mich direkt zu fragen? Das ist doch albern. Kinder machen so etwas, Männer nicht.“
 
   „Hättest du Ja gesagt, wenn ich dich direkt gefragt hätte?“
 
   „Nein“, platzt es aus mir heraus. Mist. Jetzt habe ich natürlich kein Ass mehr in der Hand. 
 
   „Andere Frauen hätten das sicher süß gefunden?“
 
   „Ich bin aber keine andere Frau. Und ich fand es eher seltsam. Zudem gibt es keinen Grund, mich zu fragen. Du kennst mich nicht. Würden wir uns kennen und ich hätte dir einen Grund geben können ...“ Allerdings unterbricht Kai mich nun durch ein lautes Seufzen.
 
   „Was denn bitte?“, frage ich genervt.
 
   „Du redest und redest und wir drehen uns im Kreis. Ich habe dich schon verstanden. Du willst nicht mit mir ausgehen und du findest mich als Mann nicht interessant. Okay. Aber was kann ich tun, um deine Meinung zu ändern?“ Kai hat so ein selbstsicheres Lächeln auf den Lippen, als hätte er noch einen Joker in der Hinterhand. Ein Blick, der mir nicht gefällt. 
 
   Ich räuspere mich und sage ehrlich: „Ich bin zur Zeit an keiner Beziehung interessiert. Weder an Dates noch an sogenannten schnellen Nummern, falls du auf so etwas aus sein solltest.“ Und doch sitze ich nun hier und wünsche mir, dass Kai mich nicht aufgibt. Als würde ich von einer Brücke springen und hoffen, von einem Superhelden in letzter Sekunde aufgefangen zu werden. Ich will ja gerettet werden, aber … auch wieder nicht. Ich kann mir dieses Gefühl nicht erklären, das mein Herz einschnürt. Es fühlt sich schrecklich an! Und ich hasse mich selbst dafür. 
 
   „Ich kann dich beruhigen“, sagt Kai. Nun, jetzt hat er mein Interesse doch geweckt. Ich sehe zu ihm.
 
   „Ach ja?“
 
   „Ja. Ich will dich erst einmal nur kennenlernen und wissen, ob Noah die Wahrheit gesagt hat.“ Jetzt macht er mich neugierig, doch ehe ich auch nur einen Ton von mir geben kann, erzählt Kai weiter: „Ich glaube ihm nämlich.“ Jetzt kann ich ja schlecht fragen, was Noah ihm gesagt hat, oder? War es etwas Gutes oder Schlechtes?
 
   Kai blickt entspannt auf die Straße. Wir sind noch immer auf der Autobahn, die ziemlich voll ist. 
 
   Am besten versuche ich so zu klingen, als würde mich Noahs Aussage nicht weiter tangieren: „Ach, und das wäre?“
 
   „Tja ...“ Kai zuckt langsam mit den Schultern, aber sein spitzbübisches Grinsen verrät ihn.
 
   „Ah, schon gut. Ich kann mir denken, was mein Bruder gesagt hat.“ Oh, gnade ihm Gott, wenn ich wieder zu Hause bin. Wehe ihm, er geht nicht ans Telefon! Der kann was erleben!
 
   „Du gehst also davon aus, dass es etwas Negatives ist?“
 
   „Na, was denn sonst?“ Oh weh, was ist denn nur los mit mir? Wohin ist meine Souveränität entschwunden? Ruhig Emily, ruhig. Es bringt gar nichts, dich jetzt und hier mit ihm zu streiten.
 
   „Mmh, schade, dass du so von Noah denkst“, murmelt Kai und wirkt plötzlich so nachdenklich. 
 
   Hat Noah vielleicht doch etwas Gutes gesagt? Vielleicht pries er mich auch als Frau an, die gerne die zuvor angekündigten Sommerkleidchen trägt. Ich starre wieder aus dem Fenster und bemerke ein Schild, welches hier eigentlich gar nicht stehen dürfte.
 
   „Moment mal, wo fahren wir hin? Hier geht es nicht zu mir nach Hause!“, beschwere ich mich.
 
   „Wirklich? Oh, na so was ...“, murmelt Kai, der aber nichts an der Situation ändert, da er weiterhin in die falsche Richtung fährt.
 
   „Ich hätte mir doch ein Taxi rufen sollen! Was machst du denn? Ich wohne in einer ganz anderen Richtung! Du fährst einen riesigen Umweg!“
 
   „Ja ...“
 
   „Wie, ja? Du fährst absichtlich einen Bogen?“
 
   „Ja.“ Kai seufzt und fährt nun sogar auf die rechte Spur. So komme ich ja nie daheim an!
 
   „Halt bitte sofort an der nächsten Raststätte an, ich werde mir ein Taxi rufen!“
 
   „Oh, Mann ...“ Kai ist sichtlich genervt.
 
   „Warum fragst du denn nicht nach dem Weg, wenn du dich verfahren ...“
 
   „Ich habe mich nicht verfahren, Emily. Ich fahre absichtlich einen Umweg, damit ich etwas Zeit mit dir im Auto verbringen kann, um dich kennenzulernen. Ich dachte, wir plaudern ein wenig und vergessen dabei die Zeit. Aber das Einzige, was du machst, ist, mich die ganze Zeit über anzuzicken.“ Kais Ton wird rauer, bevor er genervt sagt: „Noah hat dich als warmherzigen, liebevollen Menschen beschrieben. Als Lutscher mit Kaugummifüllung. Man muss lange an dir herumlecken, bis man zum weichen Kern kommt. Aber langsam glaube ich, es gibt gar keinen Kaugummi, sondern nur einen Zitronenlutscher, der bitterer und saurer schmeckt, je näher man dem inneren Kern kommt!“
 
   Hat er mich gerade als Lutscher bezeichnet? Mir bleibt wortwörtlich der Mund offen stehen. 
 
   „Das war sehr verletzend von dir!“, zicke ich ihn an und umklammere dabei meine Tasche etwas mehr. Genau das habe ich befürchtet. Es war ja so klar, dass Kai gleich beleidigend wird, wenn er nicht direkt das bekommt, was er will.
 
   „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, aber das ist genau das, was ich gerade denke!“
 
   „Okay. Gut. Wenn es so ist, dann halt bitte an der nächsten Raststätte an, dann musst du mich auch nicht nach Hause fahren!“ Eigentlich möchte ich ihn nicht so anzicken, aber jetzt gibt es doch eh kein Zurück mehr. Kai denkt doch sowieso schlecht von mir. Ich hasse mich dafür. Ich verachte mich für dieses Verhalten. Aber es ist besser so. Besser für Kai und besser für mich! 
 
   Kai seufzt genervt und biegt tatsächlich nach einigen Kilometern ab. Es ist zwar nur ein kleiner Rastplatz, quasi nur eine Straße mit Mülleimer, aber das genügt mir. Kaum hält er an, steige ich schweigend aus und knalle wütend die Beifahrertür zu.
 
   Ich hätte nicht einsteigen dürfen. Ich hätte nicht Noah anrufen dürfen, sondern lieber meinen Vater. Und vor allem hätte ich mich professioneller verhalten müssen. Auch den Beamten gegenüber.
 
   Ich habe doch Abitur. Habe studiert. Ich bin promovierte Fachanwältin. Ich sollte mich nicht so benehmen. Ich sollte mich erwachsen verhalten und nicht so kindisch, aber … mein Herz und meine Seele haben aufgehört zu wachsen, als das mit Raphael passierte.
 
   Vielleicht … sollte ich doch eine Therapie machen, damit ich mich zumindest am Arbeitsplatz und gegenüber Beamten nicht so benehme, wie ich es heute getan habe. 
 
   Ich gehe schnellen Schrittes vom Auto weg und ignoriere die anderen Fahrzeuge, die an mir vorbeirauschen. Nur ein paar schwache Laternen stehen in der Ferne. Es ist wirklich unheimlich hier.
 
   Ich drehe mich nicht herum. Kai soll mich nicht im Rückspiegel sehen, wie ich ihm verzweifelt nachschaue! Hastig krame ich nach meinem Handy und wähle Noahs Nummer, doch … 
 
   „Wie jetzt?!“ Kein einziger Balken ist zu sehen. Kein Empfang? Ich gehe weiter und halte das Handy höher, doch kein einziger, winziger Balken erscheint! Verdammt! Kein Empfang? Und das am Rande von München? Verflixte Berge! Ich gehe weiter, strecke mich und beginne zu fluchen. Nicht sehr damenhaft.
 
   Ein großer, schwarzer LKW fährt auf den Rastplatz und parkt nur wenige Meter vor mir. Das Scheinwerferlicht blendet mich, sodass ich mich entschließe stehen zu bleiben. Ich blinzele genervt und wähle dennoch Noahs Nummer. Keine Verbindung. Verdammt! Ich wähle seine Nummer erneut. Wieder nichts. 
 
   Plötzlich bemerke ich Licht in der Fahrerkabine. Ein bärtiger, groß gewachsener Mann, Marke Bulle, sitzt dort und wedelt mit einem Zwanzigeuroschein. Wie bitte?
 
   Ich starre ihn verdattert an, bis er einen Zehneuroschein hinzunimmt und nun mit beiden wedelt. 
 
   Ist das etwa sein Ernst? Sehe ich aus wie eine Prostituierte? Der Witz wird langsam alt und war noch nie lustig! Er scheint mein entsetztes Gesicht zu bemerken und sieht beiseite, scheint nach etwas zu suchen. Verdutzt bleibe ich stehen und sehe dann, wie er noch eine Münze hochhält.
 
   Ich weite wütend meine Augen und drehe mich dann einfach herum. Nein, das bringt nichts. Einsamer Rastplatz. Junge Frau. Großer, gefährlich aussehender Typ, der sexuell erregt ist und nicht viel Geld vorzuweisen hat, ergibt eine verdammt brenzlige Situation. Und Kai, dieses Arschloch, hat mich hier einfach stehen gelassen! Ich sehe jetzt schon die Schlagzeile vor mir:
 
   Tochter vom Bierkönig (Weiße Krone) auf Rastplatz ermordet. Netzbetreiber entschuldigt sich öffentlich für den schlechten Empfang auf Münchens Autobahnen.
 
    
 
   Ich schüttele mich und gehe weiter, bis … ist das etwa? Das ist doch … 
 
   „Das gibt es ja nicht“, flüstere ich und bleibe verdutzt stehen. Kai steht noch immer mit seinem Wagen da. Er ist nicht weggefahren? Tja, und spätestens jetzt, wo ich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt stehe, hat er mich wohl bemerkt. Zumindest glaube ich, dass es so ist, da er sich auf die Beifahrerseite beugt und die Tür aufspringen lässt. 
 
   Ich seufze und stöckele wütend auf den Wagen zu, öffne die Beifahrertür noch ein Stück weiter und nehme schnaubend Platz. Kraftvoll schließe ich die Tür und schnalle mich an, ohne Kai auch nur eines Blickes zu würdigen.
 
   Obwohl ich ihm am liebsten dankend um den Hals fallen möchte, bleibe ich stur. Diese Blöße kann ich mir jetzt nicht geben!
 
   „Gern geschehen“, murmelt Kai, blickt in den Rückspiegel, setzt den Blinker und fährt dann los. 
 
   Ich atme erleichtert aus, was Kai natürlich nicht entgeht: „Du bist wohl doch ganz froh darüber, dass ich nicht weggefahren bin, mmh?“
 
   „Ja.“ Ich ringe mit mir. Ich will mich ja bedanken, aber mein Ego lässt es gerade nicht zu. In meinen Gedanken spiele ich die Szene durch, in denen ich die Worte ausspreche, die mir jetzt nicht über die Lippen kommen. Doch damit ist es nicht getan.
 
   „Nur ein Arschloch hätte dich dort stehen lassen“, murmelt Kai. Danach ist es still. Nur die Räder, die über den Asphalt brausen, erzeugen ein Geräusch. Und mein Schlucken vielleicht noch.
 
   Es ist so still, dass jede weitere Sekunde, die weder Kai noch ich etwas sagen, zur Qual wird. 
 
   Mehrmals atme ich scharf ein, öffne meine Lippen und möchte etwas sagen. Doch je mehr Zeit verstreicht, desto unsicherer werde ich.
 
   Und irgendwann erreichen wir mein Haus.
 
   Kai fährt auf die Auffahrt und hält vor den beiden Garagentoren.
 
   „Das macht dann 197,30 Euro“, sagt er und holt sein Portmonee hervor. Ich bin nur kurz irritiert, aber dann hole ich auch das meine aus meiner Tasche.
 
   „Das war ein Witz!“, sagt Kai, der doch noch ein kleines Lächeln, wenn auch traurig, für mich übrig hat. 
 
   Eigentlich müsste ich jetzt aus dem Wagen aussteigen und gehen. Doch irgendetwas hält mich hier. Ich will nicht aussteigen. Eigentlich möchte ich gerne noch etwas mit ihm herumfahren und seine Anwesenheit auskosten. Das freche Lächeln betrachten und es genießen, ihn ansehen zu können, wann immer ich will. Ihm so nah sein, dass seine Hand meinen Oberschenkel fast berührt, wenn er den Gang schaltet.
 
   Ich schlucke, denn eigentlich ist es wirklich verrückt. Ich kenne Kai doch gar nicht. Nur wenige Stunden ist es her, als er zum ersten Mal in mein Leben trat, und schon wirbelt er es durcheinander. Mit seinen Geschichten rund um die Kinder im Hospiz und sein Auto. Bonny … 
 
   Ich reiße mich zusammen. Kai wird mich nicht auslachen, also kann ich ihn ansehen und mich bedanken.
 
   Zögerlich sehe ich zu ihm, bemerke aber, wie geknickt er nach vorn schaut. Er hat sich das hier heute Abend sicher anders vorgestellt. Dass ich ihm um den Hals falle, wenn er mich aus dem Gefängnis holt, wie eine holde Maid, die ihrem Ritter in schwarzer Rüstung huldigt, wenn dieser ihre Hand beim Ritterturnier gewonnen hat. 
 
   Ich seufze und spreche dann mit ruhiger, sanfter Stimme: „Danke. Danke, dass du mich aus dem Gefängnis geholt hast. Wenn du nicht gekommen wärst, würde ich vermutlich längst in einer Einzelzelle sitzen und Haftkleidung tragen. Und danke, dass du mich nach Hause gefahren hast. Es ist spät und du bist sicherlich müde.“ Nur kurz huschen meine Augen zu Kai, der mich fasziniert betrachtet. Seine Augen ruhen auf mir und seine Lippen formen sich zu einem zögerlichen Lächeln.
 
   „Gern ...“
 
   Jetzt, da er so wortkarg ist, fühle ich mich verdammt schuldig. Ich hoffe, er ist jetzt nicht von der Frauenwelt allgemein enttäuscht, nur weil ich so bin, wie ich nun mal bin. Oder besser gesagt, weil ich so anders bin als normale Frauen.
 
   „Und danke für das, was du mir über das Kinderhospiz erzählt hast. Und Bonny.“ Wenn wir dieses Gespräch zu Anfang geführt hätten, würden wir vermutlich lachend im Auto sitzen, Anekdoten austauschen und in wenigen Minuten mit einem Gläschen Wein auf meiner Couch sitzen.
 
   Die Emily, die tief in meinem Herzen vergraben ist, wünscht sich genauso eine Situation. Doch die Emily, die hier mit Kai im Wagen sitzt, weiß, dass es nicht gut ausgehen würde. Es wäre nicht gut, wenn Kai sich in mich verliebt und dennoch sehne ich mich so schrecklich nach etwas Aufmerksamkeit. So schrecklich, dass ich heute vollkommen durcheinander war und mich wie eine Verrückte aufführte.
 
   Da Kai nun gar nichts mehr sagt, zeigt mir jedoch deutlich, dass er von mir enttäuscht ist. Dass er mich nicht mehr wiedersehen möchte, und ja, das muss ich akzeptieren.
 
   Ich blicke aus dem Fenster in den Himmel. Man kann den zunehmenden Mond erahnen, aber nur schemenhaft. Ich finde die „Viele-Welten-Theorie“ äußerst spannend, denn irgendwo da draußen, könnte es eine Emily geben, die glücklich ist. Die nicht auf einen Raphael hereingefallen ist und die es zulassen kann, dass ein anderer Mann sich in ihr Herz stiehlt. Was für eine schöne Vorstellung das ist. Ich wünsche dir alles Gute, liebe Emily, wo auch immer du gerade sein magst, aber ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du jede Sekunde, die du voller Liebe verbringen kannst, zu schätzen weißt. Und ja, ich hoffe auch, dass du nie spüren musstest, wie es ist, vollkommen allein zu sein. Nur für den Job zu leben und Angst vor dem zu haben, was kommen könnte, wenn man Gefühle zulässt. Noch ein weiteres Mal. 
 
   Ich ergreife den Griff der Beifahrertür. Wenn ich jetzt aussteige, wird Kai mir vielleicht noch einen schönen Abend wünschen, aber mehr auch nicht.
 
   Und so füge ich mich meinem Schicksal, steige aus und zögere sogar noch einen Moment, doch dann schließe ich die Wagentür. Kai hat nichts mehr gesagt. Keinen Ton.
 
   Ich drehe mich sofort von ihm weg, sehe dem Wagen nicht nach, als er von der Auffahrt fährt, sondern eile zur Haustür. Diese ist schnell aufgeschlossen und ich kann mich in meinen eigenen vier Wänden verstecken.
 
   Wütend über mich selbst, werfe ich die Tasche, die nun rein gar nichts dafür kann, achtlos an die Garderobe, schlüpfe aus den Schuhen, die natürlich auch mehr schlecht als recht dort landen, und rase zum Haustelefon. 
 
   Noah soll nun meinen ganzen Zorn abbekommen! Sofort schnappe ich mir das Telefon und wähle seine Nummer, doch … ich drücke nicht auf „Anrufen“, sondern stelle das Telefon zurück in die Ladestation. Ich kann nicht meinen Bruder für das verantwortlich machen, was passiert ist. Ich bin selbst daran schuld. 
 
   Ich sollte die Sache auf sich beruhen lassen, morgen wie gewohnt in die Firma fahren und nicht mehr über den heutigen Abend sprechen. Es ist nie passiert. Ich habe Kai nie getroffen. Es gibt ihn gar nicht. Er ist nur das Produkt meiner wirren Fantasie, weil ich zu viel Wein getrunken habe. Genauso ist es!
 
   Und eben jenen Schuldigen werde ich jetzt trinken! Ich plündere die Bar und mache es mir mit einem Weinglas und der guten Flasche Rotwein auf der Couch bequem. Füße hoch, Haare offen und raus aus der Strumpfhose. Runter mit dem engen Rock, dem Jackett und der Bluse. Ich will hier in Unterwäsche auf der Couch sitzen und mich betrinken!
 
   Mein Leben ist toll! Ich bin jung, erfolgreich und gesund. Ich wohne in einem schönen, großen Haus, verdiene viel Geld und … ja, ich habe hier eine köstliche Flasche Rotwein. Was gibt es Besseres? Könnte mein Leben noch schöner werden? Oh, da fällt mir ein, es könnte tatsächlich noch eine Steigerung geben! Denn ich habe noch die Pralinen im Schrank, die ich mir zu Ostern selbst gekauft habe, aber bislang noch nicht probieren wollte.
 
   Aber heute Abend ist die Figur egal! Rein mit der Schokolade!
 
   Und so sitze ich da, lachend, kichernd und verdammt gut gelaunt, mit einem Glas Rotwein in der einen, Schokolade in der anderen Hand und nur  mit Unterwäsche bekleidet. Das Leben ist schön! So schön! So unglaublich schön, dass ich vor lauter Freude weinen muss. Lachen und Weinen ist so eine befreiende Kombination!
 
   Ein Hoch auf mich! Ein Hoch auf diese Köstlichkeiten, die in Mund und Magen landen und natürlich ein Hoch auf die beschissenste Liebesgeschichte aller Zeiten! Willkommen in meinem Scheiß-Leben!
 
    
 
   Es ist hell. Es klingelt. Was für ein widerliches Geräusch, welches meine Ohren quält. Wer hat sich denn bitte nur diesen Klingelton ausgedacht? Wütend taste ich nach diesem schrecklichen Gepiepse und schaffe es tatsächlich mein Handy zu erreichen, welches unter dem Kissen auf der Couch liegt. Der Couch, auf der ich nicht liege. Wie ein Bettvorleger habe ich auf dem Boden Platz genommen, wo zuvor der Couchtisch stand. Dieser steht im Flur, warum auch immer.
 
   „Was ist denn hier passiert …?!“, murmele ich genervt, als ich es endlich schaffe, das Piepsen auszustellen.
 
   „Emily?“, ertönt es fragend aus dem Handy, während ich mich erschrocken umsehe. Sind das Herzen auf meiner weißen Tapete? Rote Herzen?! Und warum liegen hier lauter leere Weinflaschen und Schokoladenpapier ohne Inhalt?! Mein Magen rebelliert. Mir ist speiübel. Die Galle kommt mir hoch. Gleich muss ich mich übergeben. Zudem dreht sich alles und das Ohrensausen in meinem Kopf passt sich rhythmisch dem Hämmern der Kopfschmerzen an. Wie bei einer misslungenen Bandprobe einer Gruppe Zwölfjähriger, die es ausnutzen, dass Mami und Papi für eine Stunde weg sind und … oh, Mann, wie komme ich nur auf so etwas?
 
   „Hey, bist du da?“, höre ich wieder jemanden sprechen. Ich blicke verwundert auf das Handy und entdecke dann zu meinem Entsetzen eine Salatgurke auf der Couch. Wie kommt die denn hierhin?
 
   „Ja?“, antworte ich zerknirscht und streiche mir die Haare zurück. Als ich hinaufsehe, fällt mir allerdings noch etwas auf … irgendjemand, vermutlich ich selbst, hat das Gemälde, welches über der Couch hängt, verschönert. Mit Lippenstift. Das schöne Bild, welches einen Edelmann zeigt, hat nun ein paar rote Herzen und der Edelmann Teufelshörner auf dem Kopf. Grandios. Ich fürchte nur, das war ich selbst. 
 
   „Ich bin hier“, säusele ich und schluchze verzweifelt auf. 
 
   „Wo bleibst du denn? Es ist schon nach zwei Uhr!“ Die Stimme ist weiblich.
 
   „Bitte was? Wer ist denn da überhaupt?!“, fahre ich die Frau an, die es gewagt hat, mich zu wecken. Und wieso zwei Uhr?
 
   Ich blinzele auf das Display und entdecke tatsächlich die Uhrzeit. Vier Minuten nach zwei Uhr. Ach, du Schande!
 
   „Emily? Hier spricht deine Mutter! Wir hatten um elf Uhr ein Meeting, das verschoben wurde. Ich versuche schon seit Stunden dich zu erreichen … ich dachte, dir ist irgendetwas passiert!“ Erleichtert darüber, mich lebend ans Telefon zu bekommen, klingt sie allerdings nicht. Sie hätte ja auch einfach mal herfahren können, um zu klingeln. Aber nein, das hielt sie wohl nicht für nötig. 
 
   „So ein Mist ...“, fluche ich und versuche mich aufzurappeln. Vergeblich. Mir ist total schwummerig und schlecht.
 
   „Ja, das kannst du aber laut sagen. Du weißt doch, wie die Chinesen sind. Sie hassen Unpünktlichkeit, und wenn jemand dann gar nicht auftaucht ...“
 
   „Ach, du je, das war heute?!“ Da fällt es mir wieder ein. Das Meeting mit der chinesischen Firma, die unser Bier auch in drei Großstädten Chinas anbieten möchte. Testweise. Und ich war nicht da!
 
   „Kind? Nimmst du Drogen?!“
 
   „Nein, ich habe gestern nur etwas Wein getrunken, weil ...“
 
   „Du trinkst?!“
 
   „Ich habe mich nur etwas entspannt. Oder versucht zu entspannen, es war quasi eine kleine Privatparty, mit einer Person. Mit mir. Mehr nicht.“
 
   „Du hast keine Zeit zum Feiern! Ich habe dich das oft genug gefragt, Emily, ob du diesen Job wirklich übernehmen möchtest. Du hast gesagt, dass du ihn dir zutraust  - und nun so etwas!“
 
   „Es tut mir leid.“ Mich jetzt rauszureden, nützt mir gar nichts. Da ist meine Mutter hart wie Granit, oder besser gesagt: Stahl. Das mit dem Denken klappt heute noch nicht so gut.  
 
   „Das bringt weder mir noch der Firma jetzt irgendetwas, Emily. Ich glaube, wir brauchen doch noch einen zweiten Anwalt, der dir zur Seite steht. Es war keine gute Idee, Roger zu feuern …“
 
   „Ist das dein Ernst?!“, fahre ich sie wütend an. Roger hat mehrere zehntausend Euro am Fiskus beiseite geschoben und bei sich privat auf ein Konto in der Schweiz eingezahlt. Das Ganze flog auf und unsere Firma kam glimpflich davon. Glücklicherweise. Roger wurde natürlich gefeuert und saß ein paar Monate dafür im Gefängnis. Ich zog mein Studium durch und konnte nur ein knappes Jahr später, nachdem ich fertig war, in unserer Firma anfangen. In der Zwischenzeit arbeitete ein anderer Anwalt, auch in München ansässig, für uns, der natürlich wieder aufhören musste, nachdem ich da war.
 
   „Natürlich ist es das! Ich werde Christian gleich anrufen.“ Ja, genau jener Christian, der wegen mir wieder gehen durfte.
 
   „Auf keinen Fall!“, fordere ich, doch mein Kopf brummt wie verrückt. Wie soll ich mich so bitte anständig verteidigen?
 
   „Du brauchst anscheinend dringend Urlaub und ich brauche dringend einen Anwalt, auf den ich mich verlassen kann. Schlaf deinen Rausch aus und komm morgen in die Firma!“ Meine Mutter legt einfach auf und ich schmeiße das Handy zurück aufs Sofa. So ein verdammter Mist! Ich lasse mir doch meinen Job nicht wegnehmen! 
 
   Ich stemme mich an der Couch auf die wackeligen Beine und tapse durch das Wohnzimmer. Irritiert blicke ich auf den Couchtisch und ahne langsam, wozu dieser im Flur steht. Zögerlich blicke ich zur einst weißen Tapete, die mit bunten Handabdrücken verschönert wurde. Im gesamten verdammten Flur. Wenn ich mir meine Hände so ansehe, dann habe ich tatsächlich noch Farbreste daran, aber ich muss sie mir wohl geistesgegenwärtig gewaschen haben, bevor ich auf dem Boden einschlief. 
 
   Seufzend tapse ich in mein Schlafzimmer, schlüpfe in den Bademantel und entsinne mich, dass ich irgendwo noch ein Gläschen Rollmöpse haben muss. Die werde ich mir jetzt genehmigen. 
 
   Murrend schlurfe ich durch den Flur und schrecke zusammen, als es plötzlich klingelt. Durch den Glasbereich erkenne ich einen strengen Dutt und schon weiß ich, wer vor der Tür steht.
 
   Ach, du je, die alte Frau Selber! Ich verdrehe die Augen und öffne ihr dann aber dennoch die Tür, da die alte Schabracke nun gegen die Tür hämmert.
 
   „Ja, bitte?“, frage ich genervt. Da steht sie. Spindeldürr, strenger Dutt, Hakennase und die schlimmsten, knöchernen Knie, die ich je in meinem Lebe ohne schützende Strumpfhose habe bewundern dürfen.
 
   „Liebe Frau von Bern, kehrt jetzt hier endlich wieder Ruhe ein, ja?“ Sie steht da, mit verschränkten Armen, rückt sich kurz die biedere Brille zurecht und verhält sich sofort wieder wie eine Lehrerin aus den 1920iger Jahren. Dass sie mit ihren fünfzig, sechzig Jahren noch so kurze Röcke zu den hauchdünnen Hemdchen trägt, zeugt von einem Selbstbewusstsein, das ich mir noch nicht erarbeitet habe.
 
   „Ja, gewiss“, murmele ich. 
 
   „Dieses Gelalle, Gesinge und Gejaule war heute Nacht nur schwer zu ertragen. Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen, aber mein Mann hielt mich davon ab, richtigerweise. Sie könnten mir doch sonst nie wieder unter die Augen treten, wenn ich Sie wegen Ruhestörung angezeigt hätte. Darum bin ich auch heute hier … ich hoffe, das war das erste und letzte Mal!“ Wie gerne würde ich sie jetzt einfach in Brand stecken. Oh weh, da spricht der Restalkohol aus mir!
 
   „Ja, das wegen gestern … das tut mir wirklich leid. Es wird nie wieder vorkommen. Versprochen. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten!“ Ich bemerke ihre hochschießende Augenbraue und versuche mal nichts auf ihren skeptischen Blick hin zu erwidern. Sie atmet tief durch, lugt dann aber dennoch durch den Spalt in der Tür.
 
   „Nun gut, Sie haben dann ja wohl, denke ich mal, noch genug zu tun heute, Frau von Bern!“ Sie stöckelt davon und ruft mir noch ein „Ihnen einen angenehmen Tag noch!“ zu, als sie das Grundstück verlässt.
 
   Ich muss wirklich verdammt laut gewesen sein, wenn mich die alte Schreckschraube von der anderen Straßenseite gehört hat, oder ich hatte ein paar Fenster offen, das kann natürlich auch möglich sein. 
 
    
 
   Fünf Stunden später, nach diversen Bechern Kaffee und einem Malerservice, der gerade den wunderschönen Flur bewundert, sowie einer Restauratorin, die das Gemälde mitnahm, sitze ich staunend auf der Couch und frage mich, ob nicht etwas fehlt. Irgendetwas ist anders hier, nur was?
 
   Ich scrolle meine Kontakte rauf und runter, grübele und versuche mich nicht von den schmatzenden Lauten des Malers irritieren zu lassen, der die bunten Handabdrücke überpinselt.
 
   Doch dann fällt es mir auf. Ich habe Kais Kontakt gelöscht! Er ist nicht mehr in der Liste!
 
   Und da er gelöscht ist, kann ich auch nicht sehen, ob und wenn ja, was ich ihm geschrieben haben könnte. Verdammt! 
 
   Ich seufze genervt und schnappe mir dann meinen Laptop, damit ich nachschauen kann, was dieser Christian Ahlers derzeit macht. Sicher arbeitet er noch immer in der Kanzlei Dehler und Bahler und reibt sich die Hände, wenn meine Mutter ihn anruft.
 
   Tatsächlich. Als ich die Seite von Dehler und Bahler aufrufe, grinst mir sein blödes Gesicht entgegen. Ganz unten auf der Seite mit den vielen Anzugträgern. Großartig. Wirklich, ganz, ganz toll. Kein Wunder, dass meine Mutter diesen schleimigen Aal mag. Er redet ihr ja auch nach dem Mund und überschüttet sie mit Komplimenten. Schrecklich, dieser Schmierlappen!
 
    
 
   Ich ignorierte Noahs Anrufe in den letzten zwei Tagen und bin froh, wieder im Büro zu sitzen. Meinem Büro. 
 
   Wäre mein Vater bei dem Gespräch nicht dabei gewesen, hätte mir meine Mutter sicher diesen Christian vorgesetzt, aber Vater konnte sich durchsetzen. Ich bin wirklich froh darüber, so einen geduldigen, liebenswerten Menschen als männlichen Elternteil zu haben, ganz im Gegensatz zum weiblichen. Sie ist so eine schwierige Person! Und ihre schlechten Gene hat sie an Noah vererbt, auch wenn er immer sagt, dass ich sie abbekommen habe!
 
   Nun ja, gut. Ich gestehe, manchmal bin ich ihr ganz ähnlich. Leider. 
 
   Ich sehe immer wieder auf mein Handy.
 
   Warum habe ich Kai im Rausch gelöscht? Wie gerne würde ich ihn fragen, ob ich ihm zuvor noch etwas geschrieben habe, aber vielleicht ist es besser, rein gar nichts mehr zu schreiben.
 
   Sicher habe ich ihn einfach nur gelöscht. Warum die Schlangengurke auf der Couch lag, hat sich ja auch geklärt, nachdem ich meine Zahnabdrücke darauf fand. Ich hatte wohl einfach Hunger … 
 
   Ich werde mich nie, nie wieder betrinken!
 
   Wenigstens scheint wieder alles im Lot zu sein. Ich habe noch immer meinen Job in der Firma. Keinen Konkurrenten namens Christian von Schleimpfropf, äh … na ja, diesen Typen halt, an der Backe. Noah lasse ich noch etwas zappeln, bevor er sich bei mir entschuldigen darf - und Kai? Tja, der hat sicher das Weite gesucht und unterhält sich an einem Freitagabend mit irgendeinem süßen Mäuschen, das begeistert in seinen schwarzen Flitzer springt, danach ihr Höschen aus dem Fenster wirft und ihre aufgepumpten Titten in sein Gesicht drückt!
 
   Ich spüre, dass ich wütend werde. Ruhig … Blut … Emily … 
 
   Wenigstens konnte ich meinen Sportwagen vom Abschleppdienst befreien und zum Glück war kein Kratzer daran. Man hört ja dann doch so einiges.
 
   Mit meinem schicken Flitzer mache ich mich auf zur Schwimmhalle. Heute bin ich etwas später dran, es ist schon nach halb acht durch, aber da ich einen ganzen Tag nicht im Büro war, hatte ich einiges aufzuholen.
 
   Ich erreiche gegen viertel vor acht die Schwimmhalle und glaube fast, ich sehe nicht richtig! Denn dort steht ein schwarzer Wagen, direkt neben dem Eingang! Bitte was?
 
   Natürlich erinnere ich mich an unsere Verabredung heute, aber die sollte doch schon um achtzehn Uhr stattfinden und jetzt sind es fast zwei Stunden später!
 
   Verdutzt steige ich aus dem Wagen und luge in Bonny … äh, in Kais Wagen hinein. Er sitzt auf jeden Fall nicht in ihr. Oder ihm. Ach, du je, ich komme noch ganz durcheinander.
 
   Hektisch schnappe ich mir meine Schwimmtasche und eile samt Schlüssel zur Vordertür und wen sehe ich da? Kai!
 
   Er sitzt auf dem Boden, neben sich eine gepackte Tasche liegend und vor sich ausgebreitet Snacks. Eine Tüte Chips, eine halb geleerte Flasche Cola und diverse Fruchtgummis, die er sich in den Mund stopft.
 
   „Hey, da bist du ja. Und fast pünktlich!“, sagt er lachend und blickt dabei kurz auf seine Armbanduhr.
 
   „Was machst du denn hier?“ Fast lasse ich die Schwimmtasche fallen und meinen Kiefer gleich mit. Aber nur fast! Also mit seiner Anwesenheit habe ich heute nun so gar nicht gerechnet, vor allem nicht, dass er hier sitzt und so lange auf mich wartet.
 
   „Wir waren doch verabredet?“ Kai räumt seine Sachen in die Tasche, wobei die Chipskrümel durch die Gegend fliegen, und erhebt sich dann.
 
   „J-ja, schon, aber …“
 
   „Dann wollen wir mal rein? Ich hoffe, du hast einen Schlüssel? Weil, der Laden sieht so aus, als würde er heute nicht mehr öffnen.“
 
   „J-ja …“ Ich hebe den Schlüssel kurz an und erkläre: „Ich habe einen Zweitschlüssel und darf immer freitagabends ab achtzehn Uhr die Halle betreten. Es ist nur ein einzelnes Becken und normalerweise für Trainingszwecke ausgelastet. Aber freitagabends will in der Regel niemand hier schwimmen und so …“ Ich rede und rede, während Kai mich so komisch ansieht. Was für ein Alptraum! Und dennoch freue ich mich über seine Anwesenheit. Nur schaffe ich es einfach nicht, meine kalte Miene in ein freudiges Gesicht zu verwandeln. 
 
   Es stimmt mich zugleich aber auch traurig, denn ich weiß, dass es kein gutes Ende mit uns nehmen wird. 
 
   „War wohl nicht billig, der Spaß, was? Aber du bist ja reich, da sind das sicher nur Peanuts!“ Kai lacht und flachst herum, was mir gar nicht gefällt.
 
   „Ich bin nur vorsichtig“, sage ich und ergänze: „Mein Bruder hat einen Pool im Haus, aber seine blöde Freundin wohnt bei ihm und …“
 
   „Ja, ich kenne Georgina“, unterbricht Kai mich. Ach ja. Fast vergessen. Die zwei sind ja befreundet. 
 
   „Nun, wie auch immer. Dann komm mal mit rein …“ Ich schließe die Tür auf, schalte das Licht ein und schließe wieder ab, nachdem Kai eingetreten ist. Gemeinsam gehen wir zu den Umkleiden, wo er sich mit einem „Bis gleich!“ verabschiedet. 
 
   Ich bin aufgeregt. Sehr sogar. Normalerweise bin ich ganz allein hier und genieße die Stille. Manchmal schwimme ich sogar im Dunkeln, wenn Vollmond ist und keine Wolke am Himmel den Lichtfluss stört. Da Kai hier ist und kein Vollmond scheint, mache ich das Licht in der Halle natürlich an.
 
   Das Becken ist wirklich groß, wenn auch sehr einfach. Es gibt jeweils einen Ein-, Drei-, Fünf- und Zehnmeter-Turm in dem zirka zehn mal dreißig Meter großen Becken. 
 
   Ich stelle mich unter die Dusche, natürlich mit Badekappe, damit meine Haare nicht nass werden. 
 
   In der Halle angekommen, schalte ich das letzte, große Licht ein, sodass jeder Winkel ausgeleuchtet ist. Kai ist noch nicht da. Der perfekte Zeitpunkt ins Wasser zu springen und mich warm zu schwimmen. Zudem sieht er mich nicht im Bikini. 
 
   Ich gehe zum Beckenrand und erfreue mich des Anblicks dieser klaren, ruhigen Wasseroberfläche. Ich knie mich zu Boden und lasse andächtig meine Fingerspitzen durch das Wasser gleiten, welches kleine Wellen schlägt.
 
   „Ja, so ist das mit der Liebe“, ertönt plötzlich Kais Stimme hinter mir. Sofort ziehe ich meine Hand aus dem Wasser und erhebe mich, drehe mich aber nicht zu ihm herum.
 
   „Und ja, das passiert leider auch …“, sagt er ergänzend.
 
   „Was meinst du?“, möchte ich wissen, während ich auf das Wasser blicke.
 
   „Manchmal reicht es, neugierig seine Finger nach etwas Neuem auszustrecken. Das Neue zu berühren und dann lächelnd zu betrachten, welch große Wellen es schlagen kann. Siehst du? Sie breiten sich aus und werden immer größer. Aber wenn du aufhörst, neugierig zu sein, wenn du deine Hand ängstlich zurückziehst, dann …“ Kai seufzt und flüstert: „Dann wird die Liebe vergehen.“
 
   Ich blinzele irritiert und drehe mich fragend zu ihm herum. Doch wer steht grinsend da? Der, der mich plötzlich ins Wasser schubst!
 
   „Ah!“, quietsche ich noch, doch sein Schubser war gekonnt. Ich lande mit dem Rücken zuerst im Wasser und tauche sofort wieder auf.
 
   „Du Mistkerl!“, fluche ich, doch er folgt mir mit einer „Arschbombe“! Normalerweise steige ich elfengleich ins Wasser und lasse mich die ersten Minuten treiben, bevor ich schwimme.
 
   Kai taucht auf und beginnt sofort zu lachen. 
 
   „Das war nicht lustig, ich hätte mich auch verletzen können!“ Ich schnaube wütend auf und schwimme zum Beckenrand, aus dem ich mich, so elegant wie möglich, hieve. 
 
   „Das ist doch nur Wasser!“, verteidigt Kai sich und schwimmt mir hinterher, wobei seine Augen an meinem Körper haften.
 
   „Und starre mich nicht so an!“, sage ich ernst. Ich bin doch hier kein Ausstellungsstück mit Preisetikett! 
 
   „Ich bin ein Mann. Männer gucken immer. Das liegt in unseren Genen. Wenn wir eine schöne Frau sehen, die einen atemberaubenden Körper hat, dann …“
 
   „Willst du schwimmen oder willst du mir etwas über die Evolution erzählen?“, unterbreche ich ihn genervt, erhebe mich und prüfe, ob meine Haare noch alle unter der Kappe sind.
 
   „Wieso trägst du eigentlich eine Badekappe? Ich würde dich zu gerne mal mit offenen Haaren sehen.“
 
   „Ich will nicht, dass sie vom Chlor angegriffen werden“, antworte ich ihm knapp. Kai hält sich am Beckenrand fest, legt seine Arme auf die Fliesen und bettet den Kopf darauf. Mit leicht schiefem Gesicht blickt er beinahe bewundernd zu mir hinauf.
 
   „Wenn du mit mir schwimmen willst, solltest du vielleicht ins Wasser kommen?“ Nun, da hat er recht. Allerdings habe ich noch etwas anderes vor mit ihm.
 
   „Ich will ein Wettschwimmen“, sage ich kühl. 
 
   „Mit mir? Ich bin ein guter Schwimmer, du würdest nur verlieren!“, prahlt er selbstsicher. Nun, da kennt er mich aber schlecht.
 
   „Wir werden sehen.“ Ich will mich selbst testen. Nachzudenken sowie eine Pro- und Kontraliste zu erarbeiten, hat nichts gebracht. Also muss eine neue Taktik her. Wenn ich spontan agiere, sehe ich ja, was ich mir wirklich wünsche. Das ist so, als würde ich eine Münze werfen. Kaum ist die Münze in der Luft, wünsche ich mir, dass meine zuvor genannte Seite zu sehen ist, oder ich reagiere enttäuscht, wenn es die falsche Seite ist. Wenn ich mich jetzt beim Schwimmen anstrenge, schlage ich Kai locker. Aber wenn ich ihn gewinnen lasse, will mein Herz vielleicht doch etwas anderes. Es ist ja schon sehr süß von ihm, so lange gewartet zu haben oder überhaupt erst hier aufgetaucht zu sein. 
 
   „Wir springen vom Beckenrand ins Wasser und schwimmen einmal hin und wieder zurück“, erkläre ich und deute dabei auf das Beckenende, welches gut dreißig Meter entfernt liegt.
 
   „Und wer zuerst hier ist und mit einer Hand den Beckenrand berührt …“ Ich deute auf den Rand vor meinen Füßen und spreche weiter: „Der hat gewonnen.“
 
   „Und was gibt es zu gewinnen?“, fragt er mich frech schauend.
 
   „Gewinne ich, verlässt du das Hallenbad wieder. Gewinnst du, gehe ich mit dir aus. Ein richtiges Date meine ich. Aber wir teilen uns die Rechnung.“ So viel Emanzipation muss sein!
 
   „Mmh. Klingt fair“, sagt er zustimmend und nickt.
 
   „Darf ich noch etwas ergänzen?“
 
   „Sicher … kommt nur darauf an, was …“ Er schaut so komisch. Was kommt denn nun noch?
 
   „Wenn ich gewinne, haben wir drei Dates. Denn das erste ist meistens komisch, man benimmt sich anders und irgendwie seltsam. Beim zweiten ist man lockerer und beim dritten darf geknutscht werden!“ Das war ja so klar.
 
   „Wenn aber du gewinnst, dann …“ Kai schmunzelt und strahlt mich mit seinen Augen an, als würde jetzt gleich eine große Bombe platzen.
 
   „Dann lösche ich die Fotos von dir, die du mir heute Nacht geschickt hast.“ Sofort weite ich panisch meine Augen. Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper und mein Herz setzt ein, zwei Schläge aus.
 
   „Was für Fotos?!“, will ich sofort wissen und höre, wie panisch ich dabei klinge.
 
   „Ach, du kannst dich nicht erinnern? Nun, das wundert mich nicht wirklich, du warst ganz schön betrunken.“ Kai blickt verträumt zur Seite.
 
   „Du wirst diese Fotos sofort löschen!“, gifte ich ihn an.
 
   „Nur wenn du gewinnst“, sagt er und legt beide Hände an den Beckenrand.
 
   „Es stört dich hoffentlich nicht, wenn ich keine Badehose trage?“ Genau in diesem Moment steigt er aus dem Wasser und ich starre sofort beiseite.
 
   „Du hast keine Badehose dabei?!“ Ich spüre die aufkommende Hitze auf meinen Wangen. Sie glühen regelrecht wie heiße Kohlen.
 
   „Nur ein Scherz …“ Kai lacht und fährt sich durch das rabenschwarze Haar. Nur zögerlich blicke ich zu ihm. Tatsächlich. Er trägt sehr weite, schlabberige Badeshorts in Schwarz. 
 
   „Sieht so aus, als wären wir im Partnerlook?“ Er erinnert mich eher an meinen verschollenen Zwilling.
 
   „Du wirst diese Fotos umgehend löschen! Wenn sie in falsche Hände geraten, dann …“
 
   „Nur keine Panik. Ich habe sie vom Handy direkt auf meinen Stick gezogen und dann gelöscht. Aber den Stick gibt es noch - und nein, er ist nicht hier.“
 
   „Das ist nicht lustig!“, fahre ich Kai wütend an. Oh nein. Die Geschichte wiederholt sich! Ich wusste es … ich habe es geahnt!
 
   „Ich werde damit schon nichts machen, aber vielleicht sehe ich sie mir ab und an mal an …“
 
   „Kai! Ich meine es ernst! Das ist nicht witzig! Wenn die Fotos in falsche Hände geraten, dann …“
 
   „Warum hast du sie denn dann überhaupt gemacht?“, möchte er von mir wissen.
 
   „Ich war betrunken, okay? Also lösche sie bitte!“ Diese Geschichte darf sich nicht wiederholen. Bitte, bitte nicht … Ich sehe flehend zu Kai, der einen ganz ernsten Ausdruck bekommt. Dann nickt er.
 
   „Gut, ich werde sie löschen, sobald ich wieder zu Hause bin. Versprochen.“ Kai atmet tief durch, während mir ein Stein vom Herzen fällt. Wie unangenehm! Ich werde nie, nie wieder Alkohol trinken! Zumindest nicht in diesen Mengen!
 
   „Du kannst sie dir ja ansehen, wenn du unseren Chat öffnest“, sagt er dann. Tja, wenn ich den doch nur nicht gelöscht hätte.
 
   „Oder hast du mich wirklich gelöscht, wie du es mir angedroht hast?“ Kai verschränkt seine Arme und blickt gespielt beleidigt beiseite. Ein idealer Zeitpunkt, ihn mir mal genauer anzusehen.
 
   Was für ein schöner Körper. Ich blinzele und betrachte ihn interessiert von oben nach unten. Muskulöse, trainierte Beine, ganz schön haarig, aber für einen Mann ist das okay. Ein straffer Po und diese heißen Hüftknochen, die wie eine Skischanze Richtung Boxershorts führen. Dazu leicht definierte Bauchmuskeln und starke Arme. Ich beiße mir auf die Lippen und wundere mich, dass Kai mir plötzlich den Rücken zuwendet. 
 
   „Ich habe auch einen sehr schönen Rücken“, prahlt er. Oh weh, er hat es bemerkt, dass ich ihn angestiert habe!
 
   „Ich habe dich nicht angesehen!“
 
   „Ach nein? Dann hast du sicher nur mein Tattoo bewundert, welches aus der Boxershorts lugt?“
 
   „Was für ein Tattoo?“ Kaum habe ich diese Frage ausgesprochen, bemerke ich selbst, dass ich in die Falle getappt bin.
 
   „Ich habe keines, aber du hast wohl doch gut hingeschaut, mmh?“ Kai lacht und stemmt seine Hände in die Hüften.
 
   „Aber schon okay. Ich sehe einfach verdammt heiß aus und das kann die Frauen schon mal durcheinanderbringen!“ Es kann ja auch keiner ahnen, dass unter dem Hemd und der schwarzen Hose so ein Prachtkörper steckt. Dazu ist er schön braungebrannt, wie von der Sonne geküsst. Gegen mich, als kleine Kalkleiste, sieht er aus, als hätte man ihn mit Vollmilchschokolade überzogen. Aber auch nur fast. 
 
   „Warst du vor Kurzem im Urlaub?“, frage ich etwas ungeschickt.
 
   „Skilaufen in Österreich“, antwortet er mir und streckt sich. Oh weh, wie frage ich ihn denn jetzt nur, ohne dass er glaubt, ich habe etwas gegen seine dunklere Hautfarbe?
 
   „Wenn du aber auf meine Hautfarbe anspielst …“ Tja, da habe ich den Bock schon abgeschossen.
 
   „Ich bin in Spanien geboren. Das erklärt auch mein Temperament!“ Er zwinkert mir zu und ich verstehe langsam. Ja, tatsächlich. Spanier also. Ja, die haben tatsächlich enorm viel Temperament und ein deutlich zu großes Selbstbewusstsein.
 
   „Aber mit sieben Jahren haben mich meine Eltern in Deutschland adoptiert“, erzählt er weiter und beugt sich vor, berührt den Boden vor sich. Er wärmt sich also auf? So, so … da mache ich lieber mit! Er will diese Dates wohl unbedingt haben! Und ich muss das unbedingt verhindern!
 
   „Verstehe …“, murmele ich.
 
   „Wie? Mehr nicht? Kein Mitleid für den armen Waisenjungen aus dem fernen Land?“ Kai spielt den Entsetzten, doch ich kontere sofort trocken: „Spanien ist nicht wirklich weit weg.“
 
   „Ich muss mich wohl wirklich anstrengen, um dich zu beeindrucken. Wenn dich weder die Kinder noch mein Wagen oder gar meine schreckliche, traumatische Vergangenheit weichklopft, dann hilft wohl nur die sportliche Überlegenheit!“ Ich wüsste zwar nicht, wie das helfen soll, aber ich verstehe, was er meint. Obwohl mich das dann doch am meisten wundert, dass ich seinen Gedanken folgen kann. 
 
   „Ich muss mich ein paar Runden warm schwimmen. Danach kann es losgehen!“ Ich springe elegant ins Wasser und schwimme los. Ein paar Runden sollten genügen. Zudem möchte ich Kais Gesicht sehen, wenn er feststellt, dass er gegen mich keine Chance hat, pah! 
 
   Dieser steht allerdings nur mit einem Siegerlächeln da und beobachtet mich entspannt. Wie? Keine Panik? Oder hat er gar nicht vor zu kämpfen? Will er mich etwa absichtlich gewinnen lassen, um zu testen, ob ich ihn gewinnen lassen würde?
 
   Nach ein paar Runden bin ich aufgewärmt und steige aus dem Wasser. 
 
   Kai steht neben mir und positioniert sich am Beckenrand.
 
   „Musst du dich noch ausruhen oder können wir starten?“, fragt er mich mit ernster, konzentrierter Miene.
 
   „Ich brauche keine Pause. Ich schlage dich auch noch, wenn man mir Blei an die Knöchel hängt!“, antworte ich ihm trocken und positioniere mich ebenso.
 
   „Also gut, Miss Orca. Bei drei!“ Dann zählt er an. Eins. Zwei. Drei!
 
   Ich springe ins Wasser und tauche die ersten Meter. Sofort schwimme ich los und erreiche nach kürzester Zeit das andere Ende. Kai war schon mal nicht schneller als ich und ist sicher weit abgeschlagen, pah!
 
   Als ich mich jedoch herumdrehe sehe ich, wie Kai noch immer am Beckenrand hockt, genau da, wo ich ins Wasser gesprungen bin, und mit einer Hand die Fliesen berührt. Ich verlangsame mich und verenge wütend die Augen.
 
   „Was soll das werden?!“, rufe ich ihm irritiert zu, doch Kai antwortet mir nicht. Erst, als ich näherkomme und uns nur noch drei, vier Meter voneinander trennen sagt er: „Du hast nicht gesagt, dass wir die andere Seite berühren müssen. Du hast nur in diese Richtung gezeigt. Tja, ich würde sagen … ich habe gewonnen und du gehst mit mir aus!“ Das gibt es doch nicht! Er hat mich reingelegt! 
 
   Ich schwimme keuchend zum Beckenrand, halte mich daran fest und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Doch anstatt sich für diese Gemeinheit zu entschuldigen, zupft er mir einfach die Badekappe vom Kopf.
 
   „Hey!“
 
   „Und jetzt hätte ich gerne meinen Kuss, Miss Orca!“ Kai springt ins Wasser und hält sich danach nur mit einer Hand am Beckenrand fest, jedoch kommt er mir nun bedrohlich nahe. Ich weiche zurück und sehe mich unsicher um.
 
   „Was? Nein! Natürlich nicht. Heute ist noch nicht einmal unser erstes Date …“, antworte ich irritiert.
 
   „Nun, das im Büro war unser erstes, das lief nämlich wirklich nicht gut. Das auf der Wache war zwar auch seltsam, aber schon etwas besser. Und das hier ist unser drittes und eigentlich ganz schön …“ Ich ignoriere, was er sagt und widme mich lieber seinem Verhalten, was das Wettschwimmen angeht: „Das war hinterhältig. Und unsportlich. Du bist ja noch nicht einmal ins Wasser gesprungen. Es war kein fairer Wettbewerb!“, beklage ich mich.
 
   „Nun, ich gebe zu, dass es unfair war. Aber ...“
 
   „Da gibt es kein Aber!“
 
   „Doch, gibt es. Denn ich wollte unter allen Umständen mit dir diese drei Dates haben. Als ich sah, wie schnell du schwimmen kannst, musste ich mir diese List ausdenken.“ Kai lächelt mich plötzlich auf so eine ungewöhnliche Art an, dass mir ganz kribbelig im Bauch wird. Er ist so sanft. So ruhig. Seine Augen betrachten mich entspannt und er selbst strahlt diese Ruhe aus, welche die ganze Atmosphäre um uns herum verändert.
 
   Dennoch weiche ich weiter zurück, bis ich die andere Wand des Beckens in meinem Rücken spüre. Reflexartig hebe ich meine Hand und stemme diese gegen seine Brust, um Kai von mir wegzudrücken.
 
   „Fass mich nicht an!“, zische ich, doch Kai antwortet mir gelassen: „Im Moment bist du es, die mich anfasst.“ Oh. Mist. Stimmt ja. Sofort nehme ich meine Hand wieder von ihm, doch nun nähert er sich weiter ungehindert meinen Lippen.
 
   „Hier und heute wird niemand geküsst!“ Ich flüchte zur anderen Seite und schwimme los, doch Kai hält meinen Arm fest und zieht mich sanft zurück. 
 
   „Jetzt hau doch nicht gleich ab. Wir können uns ja auch nur unterhalten, das ist fast so schön wie ein Kuss.“ Sofort entziehe ich ihm meinen Arm und bleibe auf zwei Metern Entfernung vom Beckenrand. Skeptisch betrachte ich Kai, der beide Augenbrauen hebt und wohl wirklich glaubt, ich gehe auf dieses Angebot ein. 
 
   „Zum Beispiel über Jane March, the sweet little things about us?“ Als er meine Lieblingssängerin aus den dreißiger Jahren mit meinem absoluten Lieblingssong von ihr erwähnt, hat er meine volle Aufmerksamkeit.
 
   „Woher …?“ Allerdings kann ich mir schon denken, wer ihm das geflüstert hat. 
 
   „Noah hat mir gesagt, dass ...“
 
   „Ja, schon gut. Blöde Frage“, sage ich und unterbreche Kai sofort.
 
   „Hör zu Kai, es ist wirklich nett von dir, dass du dich so um mich bemühst, aber ...“
 
   „Ich habe eine Schallplatte von dem Song.“ Nun ist er es, der mich unterbricht und mir mein schönes, zurechtgelegtes Konzept ruiniert, wie ich ihn abservieren kann. 
 
   „Das kann nicht sein“, sage ich und kralle mich sofort an den Fliesen fest, wie ein Oktopus an einem fahrenden Segelboot im Sturm. 
 
   „Sie ist blutrot, mit einer schwarzen Silhouette versehen und gelber Schrift. Kein besonders hübsches Design, aber ...“
 
   „Es gibt Fotos davon im Internet!“
 
   „Ja. Und ich habe das Original zu Hause.“ Kai grinst und wagt es tatsächlich schon wieder näher zu kommen.
 
   „Ich schenke sie dir“, bietet er mir an, doch ich verenge sofort skeptisch meine Augen. Denn ich kann mir schon denken, was er dafür haben will. Allerdings bin ich gerade doch unsicher, ob ich für Jane March´s Schallplatte tatsächlich soweit gehen würde, mit ihm zu schlafen oder nicht. Ich schlucke und erwarte seine Forderung.
 
   „Unter einer Bedingung.“ Schon klar. Nur raus damit, Perversling! Mein Kiefer versteift sich. Ich bin wirklich wütend! Wie zum Geier kommt er an ihre Platte heran? Wie nur? Ich stehe seit Jahren auf der Liste diverser Händler. Weltweit! Je nach Region wird diese Platte auf fast 11.000 € geschätzt. Es würde mich doch stark wundern, wenn er sie für mich gekauft hätte.
 
   „Und die wäre?“
 
   „Du musst mich anlächeln“, sagt er und lächelt dabei selbst, als wäre heute der schönste Tag in seinem Leben. Als wäre ihm nie etwas Schlechtes widerfahren. Nie. Als wäre er nicht … Ich schließe meine Augen und versuche Raphael sofort aus meinen Gedanken zu verbannen. Er hat hier und heute nichts vor meinem inneren Auge zu suchen. Gerade geht es um Kai! Äh, ich meine um Jane March!
 
   „Wenn du mich so anstarrst, als hätte ich dich gebeten, dir die Haare abzurasieren, wird das wohl nichts mit dem Lächeln.“ Kai stützt seinen Kopf auf die Hand und betrachtet mich verträumt.
 
   „Das ist doch Unsinn …“, verteidige ich mich und zwinge mich dann zu einem Lächeln. Doch Kai verzieht nur das Gesicht und schüttelt mit dem Kopf.
 
   „Das ist kein ehrliches Lächeln. So wird das nichts. Und bevor du jetzt wieder loszeterst …“ Kai räuspert sich und sagt ruhig: „Morgen haben wir unser erstes Date. Ich werde dich um Punkt acht Uhr von zu Hause abholen. Am Sonntag werde ich dich um vierzehn Uhr abholen und dann … werde ich dich am Mittwoch abholen. So hast du zwei Tage Zeit, mich zu vermissen, bevor du mich am Mittwoch um siebzehn Uhr wiedersiehst.“ Er hat sich ja verdammt gut informiert. Den kommenden Mittwoch habe ich nämlich schon um fünfzehn Uhr Schluss, da ich eigentlich zum Frisör und zur Maniküre wollte.
 
   „Was habe ich dir gesagt, als ich dich betrunken angerufen habe?“, will ich von ihm wissen. Das muss ja etwas gewesen sein, was seine Meinung grundlegend geändert hat.
 
   „Ich meine …“, stammele ich und spreche unsicherer weiter, als ich eigentlich möchte: „Als du mich von der Polizei nach Hause gefahren hast, da dachte ich, dass du mich nicht wiedersehen möchtest.“
 
   Kai atmet tief durch und kommt etwas näher, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Aber dieses Mal weiche ich nicht zurück. Ich bleibe hier und stelle mich auf die kleine Einkerbung in der Beckenwand. Wir haben tatsächlich fast die gleiche Augenfarbe, nur, dass mich seine Augen faszinieren. Diese dichten Augenbrauen und das nasse Haar, welches ihm über die Stirn fällt. Dazu diese markanten Wangenknochen und Lippen, die ich zu gerne einmal küssen … 
 
   Ich schließe meine Augen und beiße mir auf die Lippen. Ich kann nicht!
 
   „Du hast es mir als Sprachnachricht geschickt, nachdem die vielen Bilder kamen. Und als du mir das geschickt hast, konnte ich nicht anders. Ich musste dich wiedersehen und ich finde, es hat sich gelohnt.“
 
   „Gelohnt?“, wispere ich. Mir ist so, als könnte er aus meiner Mimik lesen wie in einem Buch. Als verstünde er diese komplizierte Gebrauchsanweisung, die ich meine Persönlichkeit nenne. 
 
   „Ja. So, wie du jetzt bist, gefällst du mir richtig gut, als würde es doch einen Kaugummi geben. Allerdings ist der Lutscher verdammt groß.“ Kai hebt vorsichtig seine Hand, die ich sofort mit meinen Augen verfolge. Zögerlich nähert er sich meinem Gesicht, bis seine Fingerspitzen mein Haar berühren. Ich weiche etwas zurück, fixierte aber sofort wieder Kais Gesicht.
 
   „Du bist wie ein Spatz“, haucht er.
 
   „Ein Spatz?“
 
   „Ja. Wenn man ganz still auf seiner Terrasse sitzt, kommen die Spatzen angeflogen, picken die Körner auf und singen. Sie fühlen sich unbeobachtet und fühlen sich wohl. Aber wenn man sich bewegt oder ihnen zu nahekommt, dann fliegen sie weg.“
 
   „Sie haben Angst“, flüstere ich, während Kais Fingerspitzen eine Haarsträhne von mir berühren. Ich spüre es. Er ist so sanft, als hätte er Sorge, mich zu zerbrechen.
 
   „Aber vielleicht bewege ich mich ja nur, weil ich ihnen ein paar Körner geben möchte. Die Spatzen müssen keine Angst haben, ich werde ihnen nichts tun. Und wenn einer von ihnen auf meine Hände fliegt, werde ich ihn nicht festhalten, auch wenn ich die Macht dazu hätte. Aber es ist viel schöner, wenn der Vogel freiwillig zu mir kommt. Keine Angst hat. Keine Sorge hat, dass ich ihm etwas tun könnte.“ Seine Finger gleiten durch mein Haar. Erst jetzt nimmt er seine Hand zurück und hinterlässt damit einen kleinen Schauer bei mir. Redet er jetzt von den Vögeln oder von mir?
 
   „Und jetzt werde ich gehen“, flüstert Kai und weicht ein Stück zurück. Ich blinzele ihn verwundert an und weiß nicht so recht, ob ich ihn aufhalten soll oder nicht. Jetzt, wo es doch gerade so schön wird!
 
   „Du traust dich noch nicht einmal zu fragen, warum? Ich will es dir trotzdem sagen.“ Kai hebt sich aus dem Wasser und ich habe abermals das Glück, diese schöne Aussicht zu genießen. Zögerlich drehe ich mich von ihm weg und blicke auf das Wasser, dann in die Ferne zu den Sprungtürmen.
 
   „Wenn ich jetzt hierbleibe, dann würde ich dich sicher küssen, und danach würdest du so weit wegfliegen, dass du nicht mehr zu mir zurückfindest.“ Kai geht um die Ecke herum, Richtung Umkleidekabinen, und ruft mir zu: „Dabei habe ich echt ein 1A Vogelfutter zu Hause!“
 
   Und ich lasse ihn nun ziehen! 
 
   Kaum ist Kai verschwunden, fällt mir allerdings ein, dass ich ja die Tür verschlossen habe und er gar nicht mehr aus der Schwimmhalle kommt. Also schwimme ich zum gegenüberliegenden Beckenrand und steige aus dem Wasser. Ich bin eh total erledigt und zudem noch vollkommen durcheinander. Jetzt kann ich auch nicht mehr friedlich umherschwimmen, wenn ich diesen Mann einfach gehen lasse!
 
    
 
   Ich suche bei den Umkleidekabinen nach der verschlossenen Tür, finde aber nur geöffnete Türen. Na, er muss doch irgendwo sein? Ich höre auch keine Geräusche. Ich gehe weiter und luge auch vorsichtig in die Duschkabinen, öffne die Glastür und lehne sie an, doch auch hier ist er nicht zu finden. Vielleicht hat er es doch irgendwie raus geschafft? Aber dann hätte er sich weder geduscht noch …
 
   „Oh, Gott!“ Als ich mich herumdrehe, sehe ich ihn auf der anderen Seite stehen. Nackt! Und mir mit dem Rücken zugewandt.
 
   „E-entschuldige!“ Ich drehe mich sofort weg, nachdem ich seinen knackigen Hintern … seinen nassen, mit Schaum bedeckten … wundervoll geformten Po bewundern durfte … und versuche aus dem Duschraum zu flüchten, allerdings renne ich dabei gegen die Glastür im Zwischenraum, die aus unerklärlichen Gründen zugefallen ist. Als ich reinging, war sie doch noch offen! Habe ich sie vielleicht nicht richtig angelehnt? 
 
   „Autsch!“ Ich taumele zurück und lande mit dem Rücken an etwas Warmem, das mich vom Stürzen abhält. Oh, lieber Himmel!
 
   „Diese Dusche ist leider besetzt!“, sagt Kai und lacht amüsiert, während seine Hände auf meinen Oberarmen liegen. Ich reibe mir die Nase, die ich natürlich mit voller Wucht gegen die Scheibe gerammt habe. Autsch … großes Autsch!
 
   „Hast du dir etwas getan?“
 
   „N-nein, schon gut!“ Ich blinzele und entziehe mich sofort seinen Armen und gehe hastig durch die Tür.
 
   „I-ich schließe dir noch die Tür auf, damit du rauskannst!“, rufe ich und verstecke mich sofort hinter der Wand neben dem Duschraum. 
 
   Wie peinlich! Ich schließe meine Augen und atme ein paar Mal tief ein und aus. Das war ja so klar, dass mir so etwas passiert.
 
   Nur wenige Augenblicke später kann ich hören, wie er die Dusche wieder anstellt. Dann war ich wohl genau zur falschen Zeit am richtigen Ort, äh, oder wie hieß das noch mal?
 
   Ich seufze und gehe in den anderen Duschraum. Frauen und Männer haben hier keine gesonderten Kabinen oder Räume, das wird, je nach Besetzung, individuell durch Magnettafeln entschieden, die dann neben den Türen hängen.
 
    
 
   Nach der Dusche ziehe ich mich in einer der Umkleidekabinen an. Ab und an höre ich Kai noch, zum Beispiel, als sein Gürtel klimpert. Und ja, es macht mich nervös.
 
   Ich schlüpfe in meine bequeme, schwarze Jogginghose, die man auf den ersten Blick aber nicht als solche erkennt, und in ein weißes Sportshirt. Nach dem Schwimmen trage ich das ganz gern.
 
   Kai wartet bereits an der verschlossenen Tür und betrachtet mich schmunzelnd, als ich auf ihn zukomme.
 
   „Ich dachte, du trägst gern diesen Businesslook?“
 
   „Nicht nach dem Sport“, sage ich nervös und hole den Schlüssel hervor. Hektisch versuche ich den richtigen zu finden, doch wenn Kai so locker und lässig an der Tür lehnt und mich dabei beobachtet, klappt das nicht.
 
   „Mache ich dich nervös?“ Kai verschränkt die Arme und leckt sich kurz über die Lippen, bevor er mich mit einem überlegenen, frechen Grinsen betrachtet. Ehrlich gesagt schon, aber das kann ich ja jetzt schlecht zugeben.
 
   „Ich finde nur den Schlüssel nicht …“, murmele ich und werde dadurch nur noch nervöser, bis mir die Schlüssel zu Boden fallen.
 
   Kai beugt sich zeitgleich mit mir herab und greift sich die Schlüssel zuerst. Wir erheben uns beide wieder. Daraufhin meint er: „Oder tust du nur so, als ob du den Schlüssel nicht findest, damit du noch etwas Zeit mit mir verbringen kannst?“ Darauf weiß ich nun nichts zu sagen.
 
   Mit glühenden Wangen entreiße ich ihm hektisch den Schlüsselbund und fische zielgenau den Richtigen heraus. 
 
   Kai jedoch bleibt ganz cool und flüstert: „Es wird mir schwerfallen, bis morgen Früh abzuwarten.“
 
   „Es ist ja nicht mehr lange“, antworte ich ihm und lasse Kai zuerst nach draußen gehen. Schweigend schließe ich die Tür ab und will zu meinem Wagen gehen. Kai geht ein paar Schritte voraus und nickt mir schweigend zu, bis er in seinen Wagen steigt. 
 
   Ein leiser Seufzer entweicht mir, doch dann steige ich ebenso ein und fahre als erste los.
 
   Also … habe ich jetzt drei Dates mit ihm. Na, das kann ja was werden. 
 
   Aber ich fühle mich auch gut dabei. Was wohl passiert wäre, wenn ich die Münze geworfen hätte? Ob ich mich über mein Ergebnis hätte freuen können?
 
   


 
   
  
 




 
   Kai
 
    
 
   Emily fährt los. Sie ist wirklich süß. Schwer zu knacken, aber verdammt süß, und ich bin mir sicher, dass sich das Warten und Kämpfen lohnen wird. Schließlich waren es ihre Worte.
 
   Ich hole mein Handy hervor und scrolle zu den Nachrichten der vergangenen Nacht. Glaubt sie wirklich, dass sie mir Nacktbilder geschickt hat? Ihrer Reaktion nach kann sie sich scheinbar an rein gar nichts mehr erinnern. 
 
   Noah hatte Recht. Emily ist … eine unglaubliche Frau, und ich hoffe, dass ich sie noch besser kennenlernen kann.
 
   Ich finde das erste Foto von ihr, welches Emily mit einer Grimasse zeigt. Als ich das bekam, wusste ich nicht so wirklich, was nun los ist. Daraufhin folgten zwei weitere Bilder mit herausgestreckter Zunge und schielenden Augen.
 
    
 
   Mr. Blauwal: 
 
   Alles in Ordnung? Du siehst ja lustig aus :) Gefällt mir ;) 
 
    
 
   Dann sendete sie mir ein paar unscharfe Bilder sowie zwei weitere, auf denen sie das Gemälde verschönerte.
 
    
 
   Mr. Blauwal: 
 
   Bist du betrunken?
 
    
 
   Ein Foto mit Weinglas folgte, dazu ein paar seltsame Zeichen- und Buchstabenkombinationen, wo sie wohl etwas zu schreiben versuchte.
 
    
 
   Mr. Blauwal: 
 
   Das heißt wohl: Ja? Soll ich vorbeikommen und mitfeiern? ;)
 
    
 
   Die Antwort darauf folgte prompt! Sie schickte mir ganze fünf Bilder einer Gurke, in die sie reinbiss. Gut, das sollte wohl Nein heißen.
 
   Ich sitze da und muss lachen, denn sie hörte gar nicht mehr auf, mir alle paar Minuten irgendwelche Bilder zu schicken. Insgesamt 412 Stück. Eine beachtliche Zahl, die genau dokumentiert, was sie alles angestellt hat.
 
   Und dann kam diese Sprachnachricht, nachdem ich gut zwei Stunden lang nichts mehr von ihr hörte. Sie erreichte mich um 03:19 Uhr.
 
    
 
   „Hey … Kai. Süßer, verrückter … Kai. Du kaiiger Kaikaikaikai …“ Emily kichert. Lacht. Ich kann hören, wie sie sich auf der Couch bewegt und umbettet.
 
   „Was machst du nur mit mir? Was? Du machst Sachen mit mir, die mich wie ein dummes Mädchen aussehen lassen. Ein dummes, naives Mädchen, das gleich angelaufen kommt, nur weil da so ein süßer, sexy Kai ist, der mit seinen heißen, sexy Augen blinzelt. Gott, hast du schöne Augen. Hast du dir mal in die Augen geschaut? Mann, sind die schön. Weißt du, wie hübsch sie sind? Komm! Steh auf und stell dich vor den Spiegel und sieh dich an. Da wirst du sicher auch zu einem ganz dummen Typen und machst dumme Sachen. Oh Mann … oh Mann …“ Sie kichert wieder und schweigt eine Weile, bis es mit aggressiver Stimme weitergeht: „Ich bin so bescheuert. Gott, ich bin wirklich bescheuert. Und dumm! Dabei habe ich Abitur! Und studiert! Eigentlich bin ich nicht dumm, sondern total klug. Richtig klug. Mann, ich bin so richtig voll intelligent. Ich hatte mein Leben im Griff, alles war super. Voll strukturiert! Also, mein Tag. Und dann kommst du daher und machst das mit mir. Du siehst mich an und bist so süß. Und sexy. Dann das mit den Augen und deinen Lippen … oh Mann… diese Lippen. Weißt du eigentlich … hat dir schon mal jemand gesagt, was für hammergeile Knutschlippen du hast?“ Sie kichert.
 
   „Küss mich doch einfach! Nimm mich und küss mich. Sofort! Jetzt und sofort! Ich fordere dich auf, mich jetzt und hier zu küssen. Auf den Mund!“ Doch dann wird sie wieder lustig: „Ah … stimmt, geht ja nicht! Du bist ja gar nicht da und ich bin so eine Zicke. Ich würde mich auch nicht küssen wollen, hinterher färbt das noch ab und ich werde so zickig wie ich selbst. Mann, das wär ja echt anstrengend. Kein Wunder, dass die mich in den Knast geworfen haben …“
 
   Dann ist es still. Fast vierzig Sekunden lang. Ich höre sie weinen. Und schluchzen. Mit verzweifelter Stimme fleht sie mich an: „Gib mich nicht auf. Gib mich bitte nicht auf! Ich weiß … ich bin schlimm. Unerträglich. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheinst du mich zu mögen. Ich weiß nicht, was Noah dir genau gesagt hat, aber sicher hat er es beschönigt. Das mit dem Lolli zum Beispiel. Das … das war sicher gelogen. Vielleicht hatte ich mal einen Kaugummi in mir, aber der ist schon ganz hart geworden. Wie ein Stein. Wie ein dicker, fetter Stein aus Eis.“ Emily beginnt bitterlich zu weinen. Diese Laute voller Verzweiflung dringen durch meine Ohren direkt in mein Herz.
 
   „Bist du bereit zu warten? Es dauert sicher lange. Sehr lange, bis meine verdammte harte Schale weicher wird. Du musst kämpfen. Gib mich nicht auf. Bitte … ich bin eigentlich ganz nett. Wirklich. Also manchmal zumindest. Und ich weiß, ich bin schwierig und anstrengend und zickig und launisch und echt wirklich, wirklich nervig. Aber bitte, bitte gib mich nicht auf.“ Danach ist es wieder still. Vierzehn Sekunden lang.
 
   „Bitte …“ Dann ist das Gespräch zu Ende.
 
    
 
   Keine Sorge, Emily. Ich werde warten. Ich werde kämpfen. Und ich gebe dich ganz bestimmt nicht auf!
 
   


 
   
  
 




 
   Emily
 
    
 
   Es ist spät, kurz vor dreiundzwanzig Uhr, doch ich kann noch immer nicht schlafen. Motzend wälze ich mich hin und her, schlage die Decke beiseite und öffne dann doch das Fenster. Mir ist so heiß! Schon den ganzen Abend denke ich über Kai nach und was für Fotos ich ihm wohl geschickt haben könnte. Oder diese ominöse Sprachnachricht … was habe ich ihm gesagt? Was nur?
 
   Komm schon, liebes Gehirn, gib mir meine Erinnerungen zurück! 
 
   Ich laufe nervös hin und her, bis ich mich dazu durchringen kann Noah anzurufen. Von ihm habe ich eh noch siebzehn Anrufe in Abwesenheit, also wird es wohl wichtig gewesen sein. 
 
   Es dauert allerdings eine Weile, bis er verschlafen abnimmt: „Mmh … ja? Wer stört?“
 
   „Deine Lieblingsschwester“, sage ich kühl.
 
   „Ich habe nur eine, kann also nicht sein ...“ Noah scheint schon geschlafen zu haben, aber das ist mir ja sowas von egal!
 
   „Du hast versucht mich anzurufen? Ich nehme an, weil du dich bei mir entschuldigen wolltest?“ Hach, was tut das gut, bei ihm Dampf abzulassen. Das ist wie eine gute Therapie. Ich fühle mich gleich viel entspannter und erschöpft. So werde ich gleich richtig gut einschlafen können. Ich finde, jede Frau sollte einen nervigen, älteren Bruder haben, den man ab und an grundlos anpampen kann, damit es einem selbst am Ende besser geht.
 
   „Was?“ Jetzt ist er wach. Noah erhebt sich wohl, so, wie es sich anhört, und gähnt erst einmal. Ein Klickgeräusch verrät mir, dass er die Lampe eingeschaltet hat.
 
   „Ja, ich habe dich angerufen, mehrmals, aber ganz sicher nicht, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich es toll finde, dass Kai sich bereit erklärt hat, dich abzuholen ...“
 
   „Wieso hast du ihn losgeschickt?“, will ich von Noah wissen.
 
   „Weil er dich süß findet und kennenlernen will. Ich dachte, ich spiele mal Amor? Ich hatte einfach keine Lust mehr von jedem Tierchen zwei Stück einzusammeln, das klappt einfach nicht, also schieß ich jetzt mit Kai-Pfeilen, getränkt in Honig und Milch ...“
 
   „Noah? Du schweifst vom Thema ab“, unterbreche ich ihn.
 
   „Jetzt habe ich Lust auf Kekse ...“ Ich kann hören, wie er aufsteht und die Treppen hinuntergeht. 
 
   „Wie … hast du Kai eigentlich kennengelernt?“, möchte ich von ihm wissen.
 
   „Ach, das war vor etwa drei Jahren“, erklärt Noah mir, während er in den Schränken nach Keksen sucht, oder, den Geräuschen nach, sich spontan in einen Elefanten verwandelt hat und Lust hatte in einen Porzellanladen zu marschieren.
 
   „Musst du nicht etwas leiser sein? Lilly und Georgina schlafen doch sicher schon!“
 
   „Ne, Georgina ist bei einer Freundin, und Lilly schläft bei ihrer anderen Oma.“ Gut, da brauche ich nicht weiter nachfragen. Georgina und bei einer anderen Freundin schlafen? Die schläft eher mit einem anderen Kerl … aber mein lieber Bruder hört ja nicht auf mich. Er will die Familienidylle bewahren und Lilly ein gutes Zuhause geben. Eigentlich … macht er für Lilly genau das Richtige, aber für sich selbst leider so gar nicht. 
 
   „Und warum habe ich Kai dann zuvor noch nie gesehen?“, frage ich ihn und nehme auf der Bettkante Platz.
 
   „Na ja, weißt du noch, damals vor etwa drei Jahren, da haben wir doch einen Marathon veranstaltet, für den guten Zweck. Und ein Kamerateam ist in die Zuschauermenge gerast. Viele Kinder wurden verletzt, da sie in der ersten Reihe standen ...“ 
 
   „Mmh.“ Ja, das war schlimm damals.
 
   „Während du noch studiert hast, war ich stellvertretend für die Firma im Krankenhaus. Kai hat damals auf der Station mit den Kindern gespielt und wir kamen ins Gespräch. Aber erst ein paar Monate später sah ich ihn zufällig auf dem Oktoberfest wieder. Er versuchte vergeblich in eines der Zelte zu gelangen und ich nahm ihn einfach mit. Danach verloren wir uns allerdings aus den Augen. Und erst im neuen Jahr ging ich ins Krankenhaus und erkundigte mich nach ihm … tja, und so fand ich ihn dann wieder.“
 
   „Das klingt nach einer kitschigen Lovestory“, antworte ich ihm und muss tatsächlich kichern, räuspere mich dann aber sofort.
 
   „Aber auch nur fast! Fabians Patenkind hatte sich nämlich den Arm gebrochen und ich wollte Kai damals fragen, ob er sich extra für ihn in seinen Lieblingssuperhelden verkleiden könnte. Aber ja, natürlich war ich auch froh ihn wieder zu treffen ...“ Noah lacht und ergänzt: „Ich mochte ihn auf Anhieb und die anderen auch. Tja, und dann haben wir uns ab und an mal getroffen. Aber der Kontakt ist erst seit etwa einem Jahr enger geworden und … so kam es, dass ich ihm auch mal von dir erzählt habe.“
 
   „Mmh. Und was genau? Warum … interessiert er sich so plötzlich für mich?“ Noch lacht leise und erklärt mir dann: „Ich habe ihm gesagt, dass ich noch eine Schwester habe und ihr perfekt zusammenpassen würdet, aber dass du recht schwierig bist.“ Na, vielen Dank auch, Bruderherz. Streich die neue Spielekonsole gleich mal wieder von deiner Weihnachtsliste, die kannst du dir selbst kaufen. 
 
   „Dass es sich aber lohnt, weil du ein toller Mensch bist. Ganz, ganz tief in dir drin. Tja. Er hat mich dann gefragt, wie er dich beeindrucken könnte und ich habe ihm von deiner Leidenschaft zu Jane March´s Musik erzählt. Und dann hat er gesucht … und erst, als er sie hatte, wollte er dich ansprechen.“
 
   „Er hat fast ein Jahr lang nach dieser Schallplatte gesucht, ohne zu wissen, ob es sich am Ende lohnt?“
 
   „Er ist halt ein echter Romantiker!“
 
   „Eher ein totaler Spinner. Was, wenn ich mich nicht in ihn verliebe? Dann war die Zeit doch vollkommen umsonst!“
 
   „Naja, er hat ja nur etwa vier Monate danach gesucht und dich eher aus der Ferne bewundert. Kai … ist jemand, der nicht leichtfertig eine Beziehung eingeht.“ Noah seufzt. Ja, hättest du doch etwas mehr von Kais „Warten wir erst mal ab-Mentalität“, dann hättest du Georgina jetzt nicht an der Backe. Aber das sage ich ihm jetzt lieber nicht, denn Noah hat dies schon zu oft von mir hören müssen. Und es ändert ja auch nichts mehr an seiner Situation.
 
   „Aus der Ferne?“
 
   „Ich habe ihm manchmal Fotos von dir gezeigt ...“ Noah merkt wohl gerade selbst, dass er sich immer weiter ins Unheil reitet. Ich atme laut und hörbar ein und aus, sage dazu aber nichts.
 
   „Und? Gehst du mit ihm aus?“, fragt Noah mich, allerdings in einer Stimmlage, die ihn eindeutig beim Flunkern enttarnt.
 
   „Du kennst die Antwort doch schon längst. Und nun gute Nacht, Bruderherz ...“
 
   „Ja, schlaf schön, Schwesterchen. Und träum was Schönes. Vielleicht von deinem Traummann? Mmh?“ Noah stopft sich derweil ein paar Kekse in den Mund, oder er hat den halben Kühlschrank zwischen den Zähnen, da bin ich mir nicht ganz so sicher.
 
   „Wie auch immer, schlaf gut.“ Ein Danke bekommt er nicht mehr. Noah weiß auch hoffentlich so und ohne Dankesrede, dass ich froh bin, ihn als Bruder zu haben. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen stehe ich überpünktlich um kurz vor acht Uhr in der Küche. Kai kreuzt um Punkt acht Uhr auf. Sicher hat er hinter der Mauer gewartet, damit er weder zu früh noch zu spät hier auftaucht.
 
   Ich atme ein letztes Mal durch, leere den Becher Kaffee, spüle ihn kurz aus und begebe mich dann zur Tür. 
 
   Heute ist ein richtig heißer Tag in München. Die Sonne knallt erbarmungslos auf die Erde und kein Wölkchen schützt uns vor den erbitterten UV-Strahlen. Ausnahmsweise bin ich recht leger angezogen. Eine schwarze Stoffhose, schwarze High Heels und eine dunkelblaue Bluse, deren Ärmel bis zu den Ellenbogen gehen. Dazu eine Sonnenbrille, schwarze Umhängetasche und natürlich die Haare zu einem Dutt gebunden. Wo auch immer er mit mir hinwill, ich bin bereit. Und auch etwas aufgeregt. Okay, sehr aufgeregt. 
 
   Wo wird er wohl mit mir hinwollen? Vielleicht ins Aquarium? Dort war ich schon ewig nicht mehr. Oder vielleicht zeigt er mir seinen Arbeitsplatz und führt mich herum? Anschließend gehen wir frühstücken oder brunchen? Hoffentlich will er in keinen Vergnügungspark mit mir, oder in ein Museum. Da ist es so still, dass man sich nur flüsternd unterhalten kann und ich kenne ja nur zu gut mein Temperament. Das ginge sicher schief. 
 
   Ich verlasse dann das Haus, will abschließen und luge nur flüchtig zu Kais Wagen, sehe, wie er aussteigt und … erstarre.
 
   Was zur Hölle?! 
 
   Ich halte noch immer den Schlüssel im Schloss, habe ihn noch nicht ganz herumgedreht, da sehe ich Kai in einem Cowboy-Kostüm aussteigen! Er streckt Zeige- und Mittelfinger zum Gruß, tippt dabei den schwarzen Cowboyhut an und ruft: „Howdy!“ 
 
   Gut, das ist mein Stichwort. Hastig öffne ich wieder die Haustür, stoße sie auf und flitze hinein. Das kann er vergessen! Was soll denn der Unfug!
 
   „Nur keine Sorge, junges Fräulein! Der Sheriff ist in der Stadt und beschützt sie vor allem Unh…“ Rums, da ist die Tür auch schon wieder zu. 
 
   Nein. Nein, auf gar keinen Fall. Nein. Niemals. 
 
   Ich starre verunsichert aus dem Küchenfenster und sehe, wie Kai lachend einen großen Koffer aus dem Kofferraum holt und ihn tatsächlich zu meiner Haustür schleppt. 
 
   Ich erwarte, dass er klingelt. Tut er aber nicht. Stattdessen klopft Kai gegen die Tür und ruft: „Ma´m? Ist alles in Ordnung bei ihnen?“
 
   Das kann er doch unmöglich ernst meinen?
 
   „Wir müssen uns beeilen, die Kinder erwarten uns um 9.30 Uhr, wenn die Sonne die Hügel streift und die Pferde auf die Weide gelassen werden müssen!“
 
   Oh doch, er meint es ernst. Aber was für Kinder?
 
   „Du meinst wohl, Rinder?“, rufe ich durch die verschlossene Tür.
 
   „Nein, Ma´m! Die Kinder im Krankenhaus, sie erwarten heute eine Show von Sheriff Key und Lady Lilly!“, ruft er mit strenger Stimme und schweigt danach.
 
   "Du willst wirklich mit mir ins Krankenhaus fahren?", rufe ich fragend durch die Tür.
 
   "Klar. Was hast du denn gedacht?", ruft er zurück.
 
   Seufzend öffne ich die Tür und blicke ihn skeptisch von oben bis unten an. Süß schaut er ja schon aus, so als Cowboy.
 
   "Für Rollenspiele ist es noch etwas früh, findest du nicht? Andererseits ..."
 
   "Kai", murre ich ihn an und er lacht laut los, zieht seinen Hut zurecht und hebt dann den Koffer an, mit dem er einfach in mein Haus spaziert.
 
   "Was wird das?"
 
   "Na, du ziehst dich jetzt um. Als Lady Lilly wirst du den Mädchen sicher gut gefallen. Und einigen frühpubertierenden Jungs sicher auch."
 
   "Ich glaube nicht, dass ..." Gerade als ich widersprechen möchte, dass ich dafür sicher nicht geeignet bin, unterbricht Kai mich sofort: "Doch, du wirst großartig aussehen!"
 
   "Eine Bluse, langer Rock, Cowboystiefel, dazu ein paar coole Waffen und Handschuhe. Keine Sorge, im Krankenhaus ist es sehr kühl", erklärt er mir und öffnet seinen Koffer, in dem diverse Frauenklamotten liegen.
 
   "Und bevor du fragst, nein, ich habe sie nicht gekauft, sondern geliehen. Die Stiefel habe ich in drei verschiedenen Größen dabei, ebenso die Röcke und Blusen. Du bist schwer einzuschätzen, was die Körperproportionen angeht. 34? 38? 40?
 
   "Achtunddreißig stimmt schon." Dank der breiten Hüften, aber ich bin zufrieden mit mir und meinem Körper.
 
   Ich beuge mich herab und fische mir die passenden Sachen heraus, mit denen ich schweigend in meinem Schlafzimmer verschwinde.
 
    
 
   Nachdem ich mich umgezogen habe und ich mir selbst doch eingestehen muss, dass die Sachen echt richtig gut aussehen und sogar sehr hochwertig sind, womit ich nun wirklich nicht gerechnet habe, gehe ich zurück in den Flur. Doch Kai ist nicht da. Mein Haus ist ein Bungalow, weit kann er also nicht sein. Außer er hat sich in den Garten verzogen oder schnüffelt im Keller herum.
 
   "Kai?", rufe ich nach ihm.
 
   "Hier, im Wohnzimmer!", ruft er zurück. Neugierig luge ich hinein und sehe, dass Kai auf der Couch sitzt und sich sofort erhebt, als ich hineingehe.
 
   "Wow, du siehst großartig aus. Wie eine richtige Lady im Wilden Westen! Die Kinder werden sich freuen!"
 
   "Und das willst du wirklich als Date zählen?", frage ich vorsichtig nach und weiche somit sofort seinem Kompliment aus. Was soll ich darauf auch schon groß erwidern?
 
   "Ja, ein richtiges Date. Keine Tricks. Ich will einfach mit dir ins Krankenhaus gehen und den Tag auf verschiedenen Stationen verbringen. Es sind insgesamt fünf Etagen mit verschiedenen Zimmern. Wir lesen den Kindern etwas vor, improvisieren Geschichten und für die Kleinen machen wir ein Handpuppentheater!"
 
   "Wie machst du es, wenn du allein bist?"
 
   "Manchmal hilft mir eine der Mütter, eine Praktikantin oder eine der Schwestern. Sie sind alle sehr engagiert dort. Aber heute hast du die Ehre!" Kai sieht sich in meinem Wohnzimmer um und meint dann: "In echt ist es schöner als auf den Fotos."
 
   "Die du hoffentlich alle gelöscht hast!", mahne ich ihn.
 
   "Die Nacktbilder habe ich gelöscht, wie versprochen, aber die, die mein Herz berührt haben, nicht."
 
   "Du solltest alle löschen!", fahre ich ihn an.
 
   "Mmh, ich mache dir einen Vorschl..."
 
   "Nein, du löschst sie alle!" Ich stürme auf ihn zu, doch Kai weicht keinen Zentimeter zurück. Stattdessen baut er sich vor mir auf und ich stoppe tatsächlich kurz vor ihm.
 
   "Du hast sie mir geschickt mit einem persönlichen Gruß. Ich werde sie nicht löschen. Aber selbst wenn, sie haben sich längst hier oben eingeprägt." Er tippt mit Zeige- und Mittelfinger seine Schläfe an und dann sein Herz.
 
   "Hier ebenso."
 
   "Hör auf, so etwas zu sagen!"
 
   "Wenn es doch stimmt?"
 
   "Trotzdem! Wir kennen uns ..."
 
   "Noch nicht so lange ... jajaja, ich weiß. Du wiederholst dich. Gibt es keinen neuen Satz, der die Stimmung kaputtmachen könnte? Sei doch mal kreativ!", sagt er und unterbricht mich damit einfach.
 
   "Bitte?!", fahre ich ihn entsetzt an.
 
   "Ja, sag doch mal so etwas wie: Wenn du die Bilder löschst, dann schicke ich dir ein paar neue. Oder: Lass uns doch gemeinsam welche machen. Aber nicht immer dieses Rumgemeckere. Damit kommst du bei mir nicht weit. Du müsstest schon bei mir einbrechen ..." Das ist mein Stichwort! Ich funkele ihn übertrieben arrogant an und lasse ihn so wissen, dass ich diesen Schritt durchaus wagen würde.
 
   "Tja, dann wirst du wieder im Knast landen und siehst Harald und Thorsten wieder!" Kai lacht und lässt sich auf die Couch fallen.
 
   Gut, es hat keinen Sinn. Ich setze mich zu ihm und schüttele verzweifelt den Kopf.
 
   "Also, zurück zu meinem Angebot. Wenn du nach unserem dritten Date ein viertes mit mir hast und wir dann irgendwann bei mir sind, darfst du sie löschen. Ich zeige sie dir dann und du darfst entscheiden."
 
   "Nachdem du mich flachgelegt hast, meinst du wohl, was?" Langsam fehlt mir die Kraft, weiterhin zickig zu reagieren. Dieser Kerl macht mich wahnsinnig!
 
   "Zuvor muss ich noch ins Fitnessstudio und für diese Nacht trainieren." Skeptisch blicke ich zu ihm und wundere mich doch sehr über diese Aussage. Kai ist doch bestens trainiert. Ich hebe eine Braue und kann es mir beim besten Willen nicht erklären.
 
   Kai hingegen lacht wieder und meint: "Na, um genügend Kraft zu haben, dich unter mir halten zu können. So wie ich dich einschätze, willst du sicher oben sitzen und das kommt für mich nicht infrage. Im Bett bin ich der Mann und da hast du unten zu liegen!" Dabei tippt er mit ernster Miene auf meinen Oberschenkel, fängt dann aber doch wieder an zu grinsen. Ich scheuche seine Hand von meinem Bein und schüttele entsetzt mit dem Kopf.
 
   "Du hast ... sehr seltsame Vorstellungen davon, wie man den Akt der Liebe begeht", murmele ich und Kai beginnt aus vollster Kehle zu lachen, doch als er merkt, dass ich darüber nicht lachen kann, hört er auf.
 
   "D-du meinst das ernst?", fragt er mich entsetzt. Ich sehe ihn noch immer ruhig an und sage dazu nichts.
 
   "Oh. Verdammt. Entschuldige, ich wollte nur witzig sein. Das war ein Scherz ..." Kai wendet sich zu mir und legt seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch, kommt etwas näher und sagt: "Du darfst natürlich gerne oben liegen, wenn du möchtest. Ich mag Frauen, die die Initiative ergreifen." Doch auch hierbei kann ich nicht lächeln.
 
   "Auch nicht? Oh ... mmh. Was muss ich nur anstellen, um dich zum Lachen zu bringen?" Er seufzt leise und betrachtet mich dabei fragend, als würde er meine Bedienungsanleitung auf Chinesisch lesen und natürlich kein Wort davon verstehen.
 
   "Es steht dir frei zu entscheiden, ob du noch mit mir ausgehen willst oder nicht. Du verschwendest ja doch nur deine Zeit", sage ich und stehe auf.
 
   "Oh nein, das tue ich nicht. Ganz im Gegenteil." Kai stützt seinen Kopf mit der Hand ab und strahlt mich an.
 
   "Jedes Wort, das du sagst. Jeder Blick, den du mir schenkst ... das alles verrät soviel über dich, dass ich dir voller Neugier lausche und dich nicht aus den Augen lasse. Auch wenn du die Augen verdrehst, oder mich anzickst, schweigst, wenn du glaubst, dass du deine Geheimnisse für dich behältst, es nützt nichts. Ich werde dich erforschen. Ich werde dich kennenlernen und ich werde dein Herz erobern."
 
   "Du könntest auch als Märchenprinz verkleidet ins Krankenhaus gehen", antworte ich ihm kühl. So schwulstig, wie er daherredet ... Gibt es wirklich Frauen, die das toll finden? Nun ja, irgendwie war es schon ganz süß. Sehr sogar. Oh, Mist, wie denke ich hier eigentlich? Das war nicht süß! Das war total kitschig und sowieso nicht ernst gemeint! Oder doch?!
 
   „Weil ich dein Traummann bin?“, säuselt Kai. Als ich ihm darauf jedoch nicht antworte, steht er auf, schüttelt ein Kissen zurecht und verneigt sich dann vor mir.
 
   „Bitte, eure Hoheit, nehmt Platz. Schlaft und sehet dann, wer euch wachküsst. Es wird der Mann sein, der euch heiraten wird!“
 
   „Kai …“ Wie gut, dass er gerade auf den Boden schaut, sonst hätte er mich tatsächlich lächeln sehen. Ich beiße mir auf die Lippen und räuspere mich.
 
   „Können wir dann fahren?“, frage ich ihn und Kai erhebt sich wieder.
 
   „Das heißt, ich darf dich nicht wachküssen?“
 
   „Ich bin ja schon wach.“ 
 
   Kai schmunzelt und betrachtet mich schon wieder so eindringlich. Ich verenge meine Augen, was ihn zu freuen scheint, denn er sagt: „Mit jeder Änderung deiner Mimik gibst du so viel preis …“
 
   „Können wir dann fahren?“
 
   Kai seufzt verliebt und flüstert: „Jedes Wort klingt wie Musik in meinen Ohren!“
 
   „Kai …“ Ich blinzele ihm genervt entgegen, während Kai beide Hände auf seine Brust presst und sich auf die Couch fallen lässt. Also so jemanden wie ihn habe ich nun wirklich noch nie kennengelernt.
 
   „Als hätte mich eine Kugel getroffen! Dein Blick lässt mein Herz flattern. Ein Kuss von dir wäre wie der süßeste Tod, den ich mir vorstellen könnte!“
 
   Ich stehe kopfschüttelnd da und drehe mich weg. Mist! Ich muss lächeln und kichern, doch das darf er nicht merken.
 
   „War das etwa ein Lächeln?“, fragt Kai, der sich hastig erhebt.
 
   „Ich habe mit den Augen gerollt“, kontere ich und gehe in den Flur.
 
   „Komm jetzt, die Kinder warten“, gängele ich ihn. 
 
   „Du kleine Romantikprinzessin!“ Kai folgt mir lachend, nimmt den Koffer mit nach draußen und legt ihn zurück in den Kofferraum.
 
   „Also, du hast keinen genauen Plan, was wir den Kindern erzählen sollen?“, frage ich ihn zögerlich, als wir beide Platz nehmen.
 
   „Wir improvisieren einfach. Lass mich nur machen. Du passt dich einfach an, lächelst und bist nett zu den Kindern.“
 
   „Super …“ Das geht bestimmt schief. 
 
   „Nur keine Sorge, die Kinder werden dich lieben.“ Kai wirft mir einen kurzen, freundlichen Blick zu, der so voller Hoffnung ist, dass ich mich wirklich frage, woher er diese ganze positive Energie nur nimmt. Und … den Glauben, dass die Kinder mich mögen werden.
 
    
 
   „Woher kennst du eigentlich die beiden Polizisten?“, frage ich Kai, nachdem wir einige Minuten schweigend verbracht haben.
 
   „Ach, das war eine verrückte Geschichte!“ Kai schmunzelt und erzählt mir dann: „Auch wenn Harald gute zwanzig Jahre älter als Thorsten ist, sind ihre beiden Söhne im gleichen Alter. Sie gehen sogar in dieselbe Schulklasse und spielen beide im selben Verein Fußball. Tja, und beim Training sind sie gegeneinander geprallt. Jan hat sich den rechten, Calvin den linken Arm gebrochen. Beide hatten eine Kopfverletzung und waren über das Wochenende im Krankenhaus. Nur zur Sicherheit. Ich war auch da, und als die zwei in voller Montur auftauchten, musste ich erst einmal ganz schön schlucken. Zumal ich an diesem Tag auch als Polizist verkleidet war!“ Kai lacht laut los und erzählt weiter: „Sie hielten mich im ersten Moment für einen Kollegen, merkten dann aber doch, dass die Uniform nicht echt ist. Erst wollten sie mich verhaften, aber dann haben wir es zu einem Teil der Show gemacht! Die zwei haben super reagiert, das war vielleicht ein Spaß! Als Entschuldigung und Dankeschön, dass ich mich um die Kinder kümmere, haben sie mich eingeladen und seitdem bin ich bei jeder größeren und kleineren Feier dabei.“
 
   Ich nicke schweigend.
 
   „Und ihre Söhne sind seit drei Jahren Stammgäste im Krankenhaus.“ Er zuckt kurz mit den Schultern und lacht schon wieder. Kai ist wohl ein kleiner Scherzkeks, mmh?
 
   „Es ist ja schon ungewöhnlich …“, beginne ich kleinlaut, doch Kai vollendet meinen Satz sofort: „… dass ein Mann sich so für Kinder interessiert?“
 
   „Ja“, murmele ich. Es ist total seltsam.
 
   „Das liegt an meiner eigenen Kindheit. Wenn ich dir davon erzähle, fängst du sicher an zu weinen“, sagt er ruhig. Wir schweigen beide. 
 
   Erst nach vielen Minuten entscheide ich mich dann doch nachzufragen: „Du hast gesagt, dass du in einem Kinderheim in Spanien warst und erst mit sieben adoptiert wurdest, hat es etwas damit zu tun?“
 
   „Ja, so ziemlich alles. Ich will den Kindern einfach etwas Glück schenken. So ein Krankenhaus ist kein besonders schöner Ort. Viele Kinder sind ans Bett gefesselt, allein, weil die Eltern arbeiten müssen, oder sie haben Schmerzen. Wenn ich ihnen etwas Freude schenken kann, so will ich das gern tun.“
 
   Kai ist ein erstaunlicher Mensch. Er nimmt sich selbst so sehr zurück und denkt nur an andere.
 
   „Und was tust du für dich? Damit du glücklich bist?“, frage ich ihn. Kai lebt doch nur für seinen Job und die Kinder. Zumindest so, wie ich es jetzt erlebe.
 
   „Dich zum Krankenhaus fahren“, antwortet Kai mir glücklich lächelnd. Das ist der Moment, in dem ich schon wieder ganz rot im Gesicht werde.
 
   „Du wirst ja rot?“
 
   „Weil du mich aufregst!“, gifte ich ihn an, doch Kai lacht nur leise.
 
   „Wir sind gleich da“, erklärt er mir dann und deutet auf das große, moderne Gebäude, welches sich hinter den Wipfeln der Bäume erahnen lässt. 
 
   Ich bin ja schon etwas nervös, jetzt gleich auf so viele Kinder zu treffen und dann auch noch in diesem Aufzug.
 
   „Wenn du Angst hast, kannst du meine Hand halten, ich passe schon auf dich auf!“, verspricht Kai mir. Aha. Gut zu wissen. Ehrlich. Doch, ganz ehrlich … es fühlt sich gut an, dass Kai das sagt. Er nimmt mir damit tatsächlich etwas Scheu.
 
    
 
   Er parkt, und gemeinsam tragen wir die beiden anderen Koffer in die Klinik. Kai meinte, dass sich darin viele Bücher, Puppen und das Theater befinden, was auch das Gewicht erklärt. Aber ich will nicht, dass er alles trägt und ich nur als hübsches Beiwerk danebenstehe.
 
   Kaum betreten wir das Krankenhaus, bemerke ich gleich die begeisterten Blicke der Krankenschwestern und Ärztinnen. Selbst die Frau am Empfang knöpft sich noch ruck, zuck das Blüschen obenherum auf und zwinkert Kai zu. Dabei ist sie sicher schon fünfzig.
 
   „Howdy!“, rufen sie ihm zu und Kai nickt fleißig. Doch als einige der Mädels zu mir blicken, spüre ich eine eisige Kälte. Nicht bei allen, aber … fast allen. Das gefällt ihnen wohl nicht.
 
   „Ich habe mich noch nie so begehrt gefühlt“, murmele ich, als wir in den Fahrstuhl steigen. 
 
   „Ich bin halt sehr beliebt“, antwortet Kai mir gespielt arrogant. Ja, das habe ich schon bemerkt. 
 
   „Wäre es nicht romantisch, wenn der Fahrstuhl jetzt stecken bleiben würde? Dann könnten wir etwas herumknutschen, damit uns nicht langweilig wird, bis man uns rettet.“
 
   „Sollen wir lieber die Treppe nehmen?“, frage ich ihn provozierend.
 
   „Ach, das ist ja ein neuer Fahrstuhl, da passiert schon nichts“, sagt er und drückt den Knopf der vierten Etage. 
 
   „So war das nicht gemeint …“
 
   „Ich weiß“, antwortet er mir frech grinsend und steigt dann als erster aus dem Fahrstuhl. Ich folge ihm und bekomme mit, wie herzlich er von den Kindern und dem Personal empfangen wird.
 
   „Kai ist da! Kai ist da!“, ruft ein kleiner Junge, der vielleicht erst fünf oder sechs Jahre alt ist. Er hüpft aufgeregt herum und rennt in eines der Zimmer, wo er seine frohe Kunde sofort wiederholt. Dann geht das Jubeln und auch das freudige Gekreische los.
 
   „Manche Kinder sind länger hier. Wochen oder Monate“, flüstert Kai mir zu.
 
   Zwei Schwestern rücken ihre Kleidung zurecht und kommen auf uns zu. Mich beachten sie dabei mehr oder weniger gar nicht, reichen mir aber zumindest kurz die Hand. 
 
   „So so, als Cowboy heute unterwegs, mmh? Sehr süß“, schnurrt die Blondine aufgeregt, während die mit den schwarzen Haaren einfach nur schmachtend dasteht. Okay, ich bin schon etwas eifersüchtig, denn Kai schenkt ihnen verdammt viel Aufmerksamkeit.
 
   Er plaudert kurz mit ihnen, üblicher Smalltalk, während die Kinder an den Türrahmen ausharren und kichern, quietschen und aufgeregt hüpfen.
 
   „Da ist sogar eine Cowboyin dabei!“, höre ich ein Mädchen flüstern.
 
   „Das heißt Cowgirl!“, korrigiert sie ein Junge.
 
   „Sie ist voll hübsch!“, sagt ein Mädchen kichernd. Na, die kleinen freuen sich ja wirklich richtig. 
 
   Ich kann einige Mütter beobachten, die sich am Kaffeeautomaten versammelt haben und sich noch mal fix die Lippen nachziehen. 
 
   „Toll, dass du wieder da bist!“, ruft die Alpha-Mom, wie ich sie spontan nenne, zu Kai. Sie hat braunes, leicht gelocktes Haar und erinnert mich an eine Helikopter-Mom aus den USA, also so, wie man sich eine Übermutti vorstellt, die nur für ihr Kind lebt, es drillt, und der Ehemann alles bezahlt, damit sie mit ihren Freundinnen einmal pro Woche Karten spielen gehen kann. Typisches Frauchen, das sicher selbst noch nie gearbeitet hat.
 
   Ich klinge ganz schön fies, muss ich mir eingestehen, aber es gefällt mir nicht, wie sie Kai anschmachtet und für mich selbst nur einen herablassenden Blick übrig hat. 
 
   „Ja, ich habe heute auch Verstärkung mitgebracht!“ Endlich werde ich auch mal wieder von ihm beachtet! Kai legt stolz schauend eine Hand auf meinen Rücken und stellt sich mit geschwollener Brust neben mich.
 
   „Emily und ich werden den Kindern eine tolle Show liefern.“ Ich nicke so freundlich, wie es mir möglich ist, obwohl mir natürlich bewusst ist, dass ich mit einem leicht überlegenen Blick zu ihnen schaue. 
 
   „Ah …“ Die Alpha-Mom blickt irritiert zu Kai und setzt ein falsches Lächeln auf, fragt ihn dann: „Deine Schwester?“
 
   „Nein, meine Verlobte, wir heiraten bald!“, scherzt Kai. Ich weite sofort panisch meine Augen und zwinge mich zu einem Lächeln. Spinnt der denn?
 
   „Oh … oh, wow … das äh …“, stammelt sie. Ich sehe in den Gesichtern der anderen Frauen die pure Enttäuschung. Hat er mich etwa deswegen mitgenommen, damit er von ihnen in Ruhe gelassen wird?
 
   „I-ich wusste nicht, dass du …“, stammelt die Frau, die ich auf über vierzig schätze. Also, zumindest das meiste an ihr. Da ist auch viel Jüngeres dabei.
 
   „Ja, noch ganz frisch. Meine süße Emily hat sich ja erst ganz lange geziert!“ Kai drückt mich mit einem Arm fest an sich und spricht stolz weiter: „Aber am Ende blieb ihr nichts anderes übrig, als Ja zu sagen!“
 
   Aha. So fühlt sich das also an, wenn eine Gruppe Frauen einem mimisch den Tod wünscht. Grandios. Was für eine Erfahrung, ich bin begeistert. Das ist ja fast eine Nennung in meinem Lebenslauf wert. Aber auch nur fast. 
 
   Während Kai noch kurz mit den Frauen plaudert, spüre ich ein Zuppeln an meinem Rock. Fragend blicke ich hinunter und sehe dort ein Mädchen stehen. Sie hat einen Arm in Gips und ganz viele Pflaster im Gesicht. Dazu Bandagen. 
 
   Ich knie mich sofort zu Boden und frage sie: „Ja?“
 
   „Bist du eine Prinzessin? Die anderen Kinder sagen, du bist ein Kaugöhl, aber du siehst eher aus wie eine Prinzessin.“ Die Kleine ist vielleicht vier oder fünf Jahre alt und blickt mich mit ihren großen, kugelrunden Augen an. Die ist ja süß … 
 
   „Du meinst ein Cowgirl?“, frage ich sie und lächele. Die Kleine lächelt zurück und nickt.
 
   „Ich bin beides“, flüstere ich und ergreife ihre Hand, die sie mir reicht.
 
   „Liest du uns etwas vor?“, fragt sie weiter und ich nicke.
 
   „Spannende Geschichten?“ Ich nicke abermals.
 
   „Mit Prinzessinnen?“
 
   „Oh ja, wunderschönen und mutigen Prinzessinnen, die den Prinzen retten müssen, weil der sich verlaufen hat ...“ Die Kleine kichert und zieht mich einfach mit sich. Natürlich gebe ich sofort nach und lasse mich von ihr in das große Zimmer führen. Das hier war sicherlich mal ein Aufenthaltsraum, wurde aber wohl extra für Kais Vorstellung umgeräumt. Es gibt Decken auf dem Fußboden und ganz viele Kissen.
 
   Kaum betrete ich den Raum, stürmen die vielen Kinder los und „entern“ den Raum. Vielleicht hätte Kai sich doch lieber als Pirat verkleidet?
 
   Zwei Väter schieben ihre Kinder im Rollstuhl in den Raum und begrüßen mich freundlich. 
 
   Ich fühle mich ein wenig wie Schneewittchen, nur dass ich von fast dreißig Zwergen umgeben bin. Kai kommt mit den Müttern und zwei Schwestern in den Raum, nimmt beide Pistolen in die Hände und ruft: „Howdy Freunde! Cowboy Key ist da! Ich bin der Sheriff dieses Krankenhauses und werde euch heute zu meinen Hilfssheriffs ausbilden! Seid ihr bereit?“
 
   Natürlich sind die Kinder das. Sie jubeln und quieken vor Freude.
 
   Okay Kai. Du hast mich. Das, was du tust … ist einfach unglaublich toll, und ja, ich sehe dich nun mit ganz anderen Augen. 
 
   Du bist nicht nur ein Quatschkopf ohne Anstand, der mich in den Wahnsinn treibt. Oder es zumindest versucht. Sondern auch ein liebevoller Kerl, der das Herz am rechten Fleck hat.
 
    
 
   Kai startet seine Show und bringt die Kinder zum Lachen. Ich halte Schilder fest und helfe den Kindern, die Sheriffsterne an ihre Schlafanzüge zu pinnen. Dann liest er ihnen aus einem Buch vor, aber natürlich nicht einfach so, sondern mit vielen Grimassen und verstellten Stimmen. Ich darf mich auch daran beteiligen und die weiblichen Stimmen ablesen. 
 
   So langsam … so ganz langsam … taue ich auf. 
 
   Dann bauen wir das Puppentheater auf und verstecken uns hinter der Holzwand.
 
   „Und jetzt?“, frage ich ihn flüsternd.
 
   „Wir improvisieren ...“, sagt er. Oh, Gott. Ich kann so etwas doch gar nicht! Doch dann fällt mir ein, was ich dem kleinen Mädchen versprochen habe.
 
   Ich hebe meine Cowgirlpuppe in den Sichtbereich und rufe: „Oh weh, oh weh! Der Cowboyprinz ist verschwunden! Der böse König hat ihn entführt und ich bin die einzige, die ihn retten kann! Die Cowgirlprinzessin!“
 
   „Dein Ernst?!“, flüstert Kai und fängt an zu gackern, hält sich aber die Hand vor den Mund.
 
   „Du musst ihn retten!“, rufen die Kinder.
 
   „Ja, rette ihn!“, feuern sie mich an.
 
   Und wie ich ihn retten werde! Die Cowboyprinzessin kämpft gegen viele Schurken, einen Drachen, den Kasperl und natürlich den bösen König, bevor sie den Cowboyprinzen retten kann.
 
   „Ihr habt mich gerettet ...“, sagt der Cowboyprinz und verneigt sich vor der Cowboyprinzessin.
 
   „Kein Problem. Das habe ich gern getan. Wir sind schließlich Freunde und Freunde lassen sich nicht im Stich!“
 
   Dann wird Kai ganz ruhig und lässt seine Puppe näher an die meine kommen, huscht dann aber zurück und wendet sich laut flüsternd an die Kinder: „Oh weh, oh weh! Was mache ich nur? Ich bin doch in die Cowboyprinzessin verliebt! Soll ich sie um einen Kuss bitten? Was meint ihr?“
 
   Ich starre Kai an, der mir zuzwinkert und flüstert: „Lassen wir die Kinder doch entscheiden?“ Und genau in diesem Moment, in dem er dies zu mir sagt, jubeln die Kinder natürlich, auch wenn wenige Stimmen laut „Iih!“ rufen, ist die Mehrheit doch dafür. 
 
   Kai nähert sich mit seiner Puppe der meinen und spielt eine Kussszene. Die Kinder lachen und klatschen, einige quieken auch, aber die Meisten sind wohl tatsächlich begeistert von diesem Stück Theatergeschichte. 
 
   Kai blickt mir während des Applauses tief in die Augen und ja … ich bin sogar versucht ihn zu küssen oder mich küssen zu lassen, doch … ich weiche sofort zurück, auch wenn Kai sich keinen Zentimeter in meine Richtung bewegt hat. 
 
   Aus meinen Augenwinkeln heraus sehe ich, wie Kai trotzdem lächelt. Das war knapp. Verdammt knapp. Beinahe hätten wir uns geküsst, oder übertreibe ich? Er hat mich schließlich nur angesehen und ist nicht nähergekommen … 
 
    
 
   Zwei Stunden sind vergangen und die Kinder sind ganz müde vom vielen Lachen und Toben. Selbst die Ärzte und Ärztinnen haben applaudiert, bevor sie die Kinder, mithilfe der Eltern und Schwestern, zurück in ihre Zimmer brachten.
 
   Es ist ein wirklich schönes Gefühl, in diese strahlenden Kinderaugen zu sehen, die voller Stolz ihr Sheriffabzeichen tragen und sich nun eigene Geschichten ausdenken können. Über Cowboys und Prinzessinnen. Drachen und einen König, der ganz verrückte Sachen in seinem Reich macht. Dazu einen Drachen mit Schluckauf und einer Schlange, die stottert. Einfach zauberhaft. 
 
    
 
   Es geht in die dritte Etage. Danach haben wir eine Stunde Pause. In der Kantine zu sitzen, mit diesem Outfit, ist wirklich gewöhnungsbedürftig.
 
   Aber anstatt ausgelacht zu werden, kommen viele Menschen zu Kai, schütteln ihm die Hand und geben sogar ihre Visitenkarten ab. Ein Anwalt bietet seine Hilfe an, als Dank, falls er mal in Schwierigkeiten stecken könnte. Ein Konditor bedankt sich ebenfalls für den Spaß, den sein Sohn hatte, und verspricht Kai im Falle einer Hochzeit, eine kostenfreie Torte anzufertigen. 
 
   Natürlich wedelt Kai mir mit beiden Karten vor der Nase und meint: „Für welche würdest du dich entscheiden? So ganz spontan?“ 
 
   „Die vom Anwalt“, antworte ich blitzschnell.
 
   „Mmh, also für eine Scheidung. Schade ...“ Kai zieht ein trauriges Gesicht, steckt aber dennoch beide Karten in sein Portmonee, während ich in meinem Salat herumstochere.
 
   „Warum Scheidung?“
 
   „Nun, ein Anwalt ist für die Scheidung da, aber der Konditor für die Hochzeitstorte. Ich hätte mich für die Torte entschieden.“
 
   „Ach so. Na ja … als Anwältin ...“, beginne ich meinen Satz, doch Kai unterbricht mich: „Und als Frau?“ 
 
   Das bringt mich dann doch aus dem Konzept. Wieso bitte als Frau? Ich blinzele ihn fragend an und bin mir nicht ganz sicher, was er jetzt von mir hören will. 
 
   „Träumst du nicht davon zu heiraten? In einem weißen Hochzeitskleid? Wunderschönen, gut duftenden Blumen. Einer Band. Großer Hochzeitstorte und einem unglaublich attraktiven Mann an deiner Seite?“ Ach so, das meint er.
 
   „Ich bin realistisch und ich will nicht heiraten.“ Da schiebe ich mir doch lieber schnell ein paar Salatblätter in den Mund.
 
   „Weil der Richtige noch nicht da war!“, kontert Kai, der sich an den Pommes bedient und mit vollem Mund weiterspricht: „Also, biff jetzt!“ Er spießt eine Pommes auf und will mich doch tatsächlich damit füttern, doch ein kalter Blick genügt und er isst sie selbst. 
 
   „Ich meine das ganz ernst. Wenn du vorhast zu heiraten und ...“ Ich seufze, denn ich wollte eigentlich nicht schon jetzt über solch wichtige und lebensentscheidende Dinge sprechen. Vor allem nicht mit ihm.
 
   „Ich will unbedingt Kinder. Ganz viele. Eine große Familie ist erst dann komplett, wenn vier, fünf Kinder um einen herumspringen! Stell dir doch nur mal vor, wie voll der Frühstückstisch wäre, oder das Auto, wenn wir alle gemeinsam in den Urlaub fahren ...“, schwärmt Kai.
 
   „Weißt du eigentlich, dass das, was du gerade machst, total unheimlich ist?“ Es schaudert mich schon ganz schön.
 
   Kai aber lacht nur und flüstert: „Ich stelle es mir halt gern vor, keine Sorge, es sind nur die Träume eines einfachen Mannes. Mehr nicht.“ Er wirkt etwas geknickt, aber ich will ihm jetzt auch keine Chancen einräumen, denn ich will eigentlich keine Kinder haben. 
 
   „Hör zu, wenn du wirklich so dringend Kinder möchtest, dann ...“
 
   „Willst du denn keine Kinder?“, fragt er mich dann direkt, doch ich ignoriere diese Frage lieber schnell und trinke etwas. Was soll ich denn jetzt nur darauf sagen? Dass ich mich auf meine Karriere konzentrieren möchte? Dass Kinder meine Lebensplanung stören?
 
   Irgendwie gehen doch immer alle davon aus, dass jede Frau unbedingt viele Kinder in die Welt setzen möchte. Aber in mir kam das Bedürfnis noch nie auf. 
 
   Früher habe ich lieber mit Autos gespielt, oder gemalt. Mich mit den Jungs geprügelt, oder Noah geärgert, während die anderen Mädchen in meinem Alter ihre Puppen hatten und nur Mama sein wollten. Mir reichte das nicht. Ich wollte mehr … 
 
   Plötzlich stürmen zwei Kinder auf uns zu, natürlich mit ihren Eltern im Schlepptau. Sie haben Kai erkannt und erzählen ihm aufgeregt, dass sie heute entlassen wurden, aber unbedingt noch bleiben möchten, da sie seine Show nicht verpassen wollen.
 
   Die zwei haben mir gerade das Leben gerettet, also … mehr oder weniger. Denn ich glaube, wenn ich Kai jetzt gesagt hätte, dass ich keine Kinder möchte, hätte er unsere Verabredung sofort abgesagt.
 
   Und selbstsüchtig wie ich bin, fange ich gerade an, die Zeit mit ihm zu genießen … 
 
    
 
   Auch in der zweiten und ersten Etage spielen wir mit den Kindern. Es ist  jedes Mal eine große Freude in den Augen der Kinder, sobald wir auftauchen. 
 
   Auch wenn es sehr anstrengend ist und meine Stimme stark in Anspruch genommen wird, bin ich etwas traurig, als es um siebzehn Uhr heißt: Abschied nehmen.
 
   Die Krankenhausleitung bedankt sich noch schnell bei uns beiden, und die Schwestern, die Kai und mich … ähm, die Kai noch mit nach draußen begleiten, würden wohl am liebsten mit ihm nach Hause fahren. 
 
    
 
   Erst um kurz nach halb sechs sitzen wir beide im Auto und Kai fährt los. Was für ein Tag!
 
   „Also du willst keine Kinder?“ Natürlich ist es ausgerechnet das, was er zuerst zu mir sagt, kaum dass wir losgefahren sind.
 
   „Ich habe dir doch auf die Frage hin gar nicht antworten können“, kontere ich sofort, starre dabei aber beiseite. Jetzt kann ich ihn erst recht nicht ansehen. 
 
   „Gut, dann frage ich dich noch mal. Also, willst du Kinder oder nicht?“
 
   „Das ist sehr wichtig für dich, nicht wahr?“
 
   „Ehrlich gesagt, schon. Ein Leben ohne Kinder kann ich mir gar nicht vorstellen …“ Kai ist sehr ruhig und konzentriert. Viel mehr als sonst, wenn wir im Auto sitzen, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann. Es fällt mir zumindest auf.
 
   „I-ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Eigentlich nein, weil ich …“ Ich glaube, dass Kai mich unterbrechen möchte, doch seine Lippen sind verschlossen. Ja, ich dachte tatsächlich, dass er mich jetzt harsch unterbricht und wir uns streiten, doch er sagt keinen Ton.
 
   „Weil ich … meine Karriere. Du weißt schon.“
 
   „Und beides? Nach der Arbeit Mutter sein? Ehefrau? Vorbild?“ Kai ist weder albern noch wütend, er ist ganz ruhig. Freundlich. Ernst.
 
   „Da müsste einfach alles stimmen. Alles. Der richtige Mann, die richtige Zeit und … verdammt viel Vertrauen. Wenn du aber deine Zeit nicht mit mir vergeud…“
 
   „Klingt super!“ Kai lächelt und unterbricht mich damit dann doch.
 
   „Ich rede von Jahren“, flüstere ich.
 
   „Klingt doch nach einem Plan.“ Kai lächelt zuversichtlich und fährt etwas schneller. Diese Antwort scheint ihn irgendwie beflügelt zu haben.
 
    
 
   Wir erreichen mein Haus. Es ist noch keine neunzehn Uhr. Eigentlich wären wir früher zurück gewesen, aber um diese Zeit durch München zu fahren, ist immer etwas schwierig.
 
   Wir steigen aus und Kai begleitet mich noch zur Tür. Wir schweigen und in mir steigt das Bedürfnis auf, noch etwas sagen zu wollen. Irgendetwas! 
 
   Ich gehe etwas langsamer, um die wenigen Sekunden Zeit auszukosten, die uns noch bleiben. Er wird gehen, oder? Er wird nicht fragen, ob er mit mir ins Haus kommen darf? Ich müsste ihn hineinbitten.
 
   Komm schon Emily! Trau dich! Biete ihm noch einen Kaffee an oder eine Cola. Irgendetwas!
 
   Als wir an meiner Haustür stehen, zögere ich, und was macht Kai? Er reicht mir seine Hand, die ich skeptisch betrachte.
 
   „Ich habe noch ein Abschiedsgeschenk für dich“, flüstert Kai. Ich schlucke und lege meine Hand vorsichtig in die seine. 
 
   Kai greift sanft zu und zieht mich an sich, hebt dann seine Hand und meine ebenso, dreht mich einmal herum, sodass ich eine Pirouette mache. Kai schließt mich nur kurz in seine Arme, lässt meine Hand dabei nicht los, während seine andere sich auf meinem Rücken platziert. 
 
   Kein Wort. Kein Flüstern. Nur noch ein Hauch, der sich zwischen uns befindet. 
 
   Ist da vielleicht etwas anderes zwischen uns? Mehr als nur Luft? Ist es dieses Knistern, wovon alle immerzu sprechen? Von diesem Verliebtsein, das die Sinne benebelt?
 
   Ich darf mich nicht verlieben. Ich darf einfach nicht! Kai würde es bereuen, sich in mich zu verlieben, und wenn ich seine Gefühle erwidern sollte, macht das alles nur noch schlimmer. Ich darf nicht … ich darf es noch nicht einmal wollen!
 
   Ich spüre, wie mein Kiefer zu klappern beginnt und meine Augen sich von ganz allein weiten. Kai aber … steht einfach nur da und lächelt. Seine Hand streichelt sich sanft meinen Rücken entlang und die andere Hand hält die meine fest umschlossen. Nicht zu fest, dass er mir wehtun könnte, aber auch nicht zu weich, dass sie mir kraftlos erscheint. Es ist einfach genau richtig … 
 
   Auch wenn meine Anspannung langsam schwindet und mir der Gedanke eines Kusses mehr und mehr gefällt, löst Kai sich von mir. 
 
   Er geht einen Schritt zurück und steckt beide Hände in die Hosentaschen.
 
   „Morgen hole ich dich um vierzehn Uhr ab. Du kannst die Cowgirl-Kleidung einfach zusammenlegen, ich nehme sie dann morgen mit.“ Kai nickt mir zu und geht dann einfach.
 
   Ich atme die Luft scharf ein und will ihm noch etwas nachrufen, doch ich traue mich nicht. Dabei habe ich noch so viele Fragen an ihn … und die Vorstellung, jetzt allein in mein Haus zurückzukehren, macht mich verdammt traurig.
 
   Ich will Kai nicht nachsehen, darum eile ich ins Haus und werfe wütend die Tür hinter mir zu. 
 
   Der heutige Tag hat mich ganz schön aufgewühlt. Mehr, als ich je wieder  zulassen wollte. 
 
    
 
   Am nächsten Tag sitze ich am Küchentisch.
 
   Allein. So, wie auch schon beim Abendessen und Frühstück heute Morgen. Dieser gestrige Tag mit den Kindern hat etwas mit mir gemacht. Etwas ganz besonderes. 
 
   Diese vielen lachenden Gesichter und großen Augen, so voller Unschuld. Sie alle sind im Krankenhaus, weil es ihnen nicht gut geht. Weil sie sich etwas gebrochen haben, oder sie operiert wurden oder noch werden. Und trotz der Schmerzen und der Unsicherheit aufgrund der vielen fremden Menschen und eines ihnen unbekannten Ortes haben sie gelacht und waren so fröhlich.
 
   Ich vermisse sie. Gott, wie ich Kai doch gut verstehen kann, dass er es liebt, bei den Kindern zu sein. Irgendwie habe ich mir das alles immer viel schlimmer vorgestellt. 
 
   Lilly sehe ich ja auch nicht so oft. Sie ist so ein ruhiges, liebes Mädchen. Bei ihr ist es etwas ganz anderes. Aber ich dachte immer, dass ich auf gar keinen Fall eigene Kinder haben möchte. Ich sehe ja auch, welche Probleme und Sorgen Noah wegen Georgina hat und dass er Lilly nur schützen will. Mit einem Kind wäre ich … noch … ich wäre erpressbar. Noch mehr erpressbar als ohne Kind. 
 
    
 
   Ich starre auf meinen Teller. Heute gibt es Nudeln mit Scampis und obwohl ich sie sehr gerne esse, stochere ich nur darin herum. 
 
   Wenn Noah jetzt hier wäre, würde er mir sicher die Scampis klauen oder mir eine Geschichte dazu erzählen.
 
   Ich seufze leise und schiebe die Nudeln weiter hin und her. Hunger habe ich schon, aber keinen Appetit. Dass mir dieser Kerl wirklich so den Kopf verdreht … damit hätte ich nie im Leben gerechnet.
 
   Wenn ich einen Wunsch freihätte, dann wäre es toll, wenn Kai jetzt hier bei mir sein könnte …
 
   Ich blicke sehnsüchtig aus dem Küchenfenster, was etwas höher liegt und schrecke zusammen, da ein Gesicht an der Scheibe klebt. Ich springe auf und lasse dabei vor lauter Schreck die Gabel fallen.
 
   Kai hebt die Augenbrauen und lacht, winkt mir zu und meint: „Sorry, wollte dich nicht erschrecken!“ 
 
   „Hast du aber!“, fahre ich ihn wütend an und zugleich auch peinlich berührt. Ist er ein Flaschengeist, oder was? 
 
   „Ich geh mal zur Haustür!“, ruft er und ich versuche mich zu fangen. Hastig streiche ich mir die Haare zurück, denn mein Dutt ist alles andere als ordentlich. Ich wollte doch noch duschen und mich anziehen und nicht in diesem Schlabberlook herumlaufen! Aber jetzt bleibt mir ja nichts anderes mehr übrig, da ich Kai schlecht vor der Tür stehen lassen kann. 
 
   Beschämt öffne ich ihm die Tür und warte darauf, dass er mich auslacht, doch stattdessen sagt er: „Wow, du siehst toll aus!“
 
   „Lass die Witze“, meine ich genervt und drehe mich sofort von ihm weg.
 
   „Nein, ehrlich, so ganz ohne Schminke siehst du viel jünger aus. Und freundlicher.“ Ich wende mich ihm zu und hebe skeptisch eine Augenbraue.
 
   „Ja. Wow. Jetzt siehst du aus wie eine junge Frau. Richtig süß.“
 
   „Wie sah ich denn bitte vorher aus?“
 
   „Wie eine ältere Frau, die zu viel Schminke im Gesicht hat. Immer noch sehr hübsch aber … so wie du jetzt vor mir stehst …“ Kai seufzt verliebt und betrachtet mich gierig von oben bis unten. 
 
   „Ja?“ Ich verschränke die Arme und erinnere mich gerade daran, dass ich gar kein Bustier trage. Wozu denn auch? Ich hatte schließlich keinen Besuch erwartet.
 
   Kai leckt sich über die Lippen und hebt kurz interessiert die Augenbrauen, grinst und schmunzelt, als er seine Augen über meinen Busen wandern lässt.
 
   „Nun, das sind ganz unanständige Dinge und wir haben heute einen schweren Tag vor uns. Da darf ich nicht an so etwas denken.“ Er räuspert sich und lugt in die Küche.
 
   „Oh, lecker Nudeln!“ Und weg ist er.
 
   „Ja, bediene dich ruhig. Ich gehe in der Zeit duschen“, erkläre ich ihm.
 
   „Lass dir Zeit, ich bin schließlich viel zu früh!“, ruft er mir noch hinterher. Ja, da hat er recht. Es ist erst kurz vor zwölf Uhr und er ist deutlich zu früh. 
 
   Mit Herzrasen erreiche ich mein Schlafzimmer, greife mir hastig frische Kleidung und verschwinde sofort damit im Bad. Dieses erreicht man nur durch das Schlafzimmer, das Gästebad hingegen befindet sich gegenüber der Küche.
 
   Ich dusche, rasiere mich und creme meinen ganzen Körper danach mit Mandelmilch ein. Schließlich will ich gut riechen und eine zarte Haut haben, falls er … falls Kai und ich … 
 
   Ich starre in den Spiegel und creme dabei noch mein Gesicht ein.
 
   Es ist jetzt schon so lange her. Fast elf Jahre. Am neunten Oktober werde ich schon neunundzwanzig. Dann sind es elf Jahre.
 
   Ich habe doch schon damit abgeschlossen. Den Traum vom Glück begraben. Die Hoffnung ist versiegt gewesen und doch … findet sich ein Tröpfchen davon noch immer in meinem Herzen, welches meine Sehnsucht nährt. Ich will so gerne noch einmal lieben. Ich will es wollen. Und ich will es wollen dürfen. Ich will, dass ich es mir erlaube, diese Gefühle ein zweites Mal zuzulassen. 
 
   Ich will raus aus dieser Dunkelheit, die ich mein Leben nenne. Ich will ins Licht. Zu dir. Du könntest meine Sonne sein. Mein Licht, welches mich nährt und wieder lieben lässt. 
 
   Aber ich habe Angst. So schreckliche Angst. Beinahe elf Jahre … das ist so eine verdammt lange Zeit. Ich habe doch längst vergessen, wie man liebt. 
 
   Okay. Okay! Kai bekommt seine Chance.
 
   Ich blicke starr in den Spiegel und nicke mir selbst zu. Ja! Kai soll eine Chance bekommen. Ich müsste schon verdammt dumm sein, so einen Mann gehen zu lassen und … ich bin nicht dumm. 
 
    
 
   Ich  habe mich dazu entschlossen, mein Gesicht nicht zu schminken, sondern es bei einem Kirschlabello zu belassen, der meine Lippen zumindest ein klein wenig rötlich färbt. Wo er wohl heute mit mir hinwill? Vielleicht Klettern? Oder Tanzen? Diese kleine Pirouette von gestern könnte eine Anspielung darauf gewesen sein, oder etwa nicht? 
 
   Vielleicht fahren wir auch in ein anderes Krankenhaus?
 
   Ich blicke noch einmal auf meine Kleidung und entscheide mich dann doch um. Ein schwarzes Shirt und die dazu passende schwarze Hose sind vielleicht doch nicht das Richtige.
 
   Ich verlasse das Bad, nur in Unterwäsche bekleidet und erschrecke mich ein zweites Mal dank Kai, da dieser einfach in meinem Bett liegt. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Füße auf dem Bett und die Schuhe davor, ist sein Blick gen Decke gerichtet.
 
   „Oh, hey … oh! Tolle Wäsche!“
 
   Ich atme hörbar aus und gehe an den Kleiderschrank, um mir etwas Farbenfroheres herauszusuchen. Gar nicht so einfach, da Schwarz und Weiß den Ton angeben. 
 
   „Wie? Kein lautes Kreischen? Kein Versuch, dich zu bedecken? Keine Beschimpfungen?“ Kai stützt sich mit den Ellenbogen in der Matratze ab und blickt verwundert zu mir.
 
   „Warum sollte ich? Du hast mich doch schon im Bikini gesehen. Der hatte deutlich weniger Stoff als meine Unterwäsche.“ Natürlich in Schwarz. Ein Push-up, schlicht, und ein Hüftslip. Ich liebe breite Bündchen, die sind super bequem. 
 
   „Mmh, stimmt. Aber … na ja, egal. Ich genieße einfach den Anblick!“ Kai lehnt sich wieder zurück und gafft mich mit breitem Lächeln an. Soll er doch. Es stört mich nicht.
 
   „Wo fährst du heute mit mir hin? Das entscheidet auch meine Kleiderwahl“, sage ich dann und durchwühle die wenigen Jeans, die ich habe.
 
   „Ins Gebrüder Fischer Haus. Das ist ein Kinderhospiz hier in München.“ Als Kai das sagt, erschaudert es mich. Wie erstarrt stehe ich da und glaube kaum, was er da gerade eben gesagt hat. Zögerlich drehe ich mich zu Kai herum und frage ihn: „Du willst mit mir in ein Kinderhospiz fahren?“ Das ist ein Ort, zu dem ich nie wollte. Nie. Ich weiß, es gibt viele solcher Einrichtungen, und man muss sich bewusst werden, dass irgendwo in Deutschland oder irgendwo sonst auf der Welt, Kinder in diesen Einrichtungen sterben. Weinende Eltern. Geschwister. Sie können nichts mehr tun, um ihre kleinen Engel zu retten. 
 
   Sie werden zu Sternenkindern … 
 
   Ich schüttele vorsichtig mit dem Kopf. Da will ich nicht hin! Dieses unsägliche Leid kann ich nicht mit ansehen.
 
   „Zieh dir am besten etwas Buntes an. Ich werde dort heute von Zimmer zu Zimmer gehen und jedem Kind etwas vorspielen. Es wäre schön, wenn du mit mir etwas singen könntest? Noah hat mir verraten, dass du eine gute Stimme hast.“ 
 
   Schweigend greife ich zu einem Kleid, welches ich im letzten Sommer gekauft habe. Es ist weiß, mit blauen und lilafarbenen Blumen darauf. Die Trägerchen sind breit und der Ausschnitt eckig. Es geht bis zum Knie. Ich fand es ganz hübsch, aber wusste nicht, zu welchem Anlass ich es hätte tragen sollen. Vielleicht ja heute?
 
   Ich probiere es schweigend an, streife es glatt und schaffe es sogar, den Reißverschluss auf dem Rücken zu schließen. Dann setze ich mich zu Kai und lasse mich ebenfalls in die Matratze sinken. Direkt neben ihm.
 
   Meine Hand liegt nur wenige Zentimeter von Kais Körper entfernt. Wie gerne würde ich ihn jetzt berühren oder mich einfach auf die Seite legen, um ihm noch näher zu sein. 
 
   „Ich glaube, ich schaffe das nicht“, flüstere ich hilflos und starre dabei an die Decke. 
 
   „Genau aus dem Grund bin ich früher gekommen. Damit ich dir helfen kann. Damit du vorbereitet bist.“ Ich schweige einen Moment und lege dabei beide Hände auf meinen Bauch.
 
   „Okay“, flüstere ich dann.
 
   „Momentan sind in dem Haus zwölf Kinder untergebracht. Letzte Woche waren es noch vierzehn.“
 
   „Oh, Gott ...“ Ich schließe meine Augen und erschaudere bei dem Gedanken. Darüber, dass Kinder sterben, kleine Seelen, die doch noch ihr ganzes Leben vor sich hatten, darüber mag man nicht nachdenken! 
 
   „Die kleine Finja hat es leider nicht mehr geschafft. Sie ist friedlich eingeschlafen und Peer starb nur zwei Tage, nachdem er in das Kinderhospiz kam. Es ging schnell. Wenn das überhaupt ein Trost sein kann.“ Ich wage es zu Kai zu blicken, der seine Augen starr gen Decke gerichtet hat.
 
   „Jetzt sind es noch zwölf Kinder. Viele von ihnen werden künstlich beatmet oder es sind viele Geräte um sie herum. Es gibt Maschinen, Schläuche und viele andere Dinge, die einem auf den ersten Blick Angst machen, aber … die Eltern haben viel dazu beigetragen, dass die Zimmer sehr bunt sind. Die Zimmer sind mit Stofftieren und Postern geschmückt, ganz anders als im Krankenhaus. Jeder Raum ist individuell gestaltet, da die Kinder manchmal Wochen oder Monate dort sind. Henry ist sogar seit fast einem Jahr dort, obwohl die Ärzte ihm nur vier bis sechs Monate gaben. Er ist ein kleiner Kämpfer.“ Kai lächelt traurig.
 
   „Aber es gibt keine Heilung, richtig?“ Kai nickt. Sein Lächeln verschwindet, doch dann schöpft er neue Kraft und sagt: „Wenn wir heute von Zimmer zu Zimmer gehen, schenken wir nicht nur den Kindern viel Kraft und ein paar schöne Minuten, sondern auch den Eltern.“ 
 
   Kai neigt sein Gesicht zu mir und fragt mich dann: „Soll ich dir etwas über die Kinder erzählen? Ich weiß alles. Ihre Namen, ihre Krankheiten und wie lange sie schon dort sind.“ 
 
   Ich nicke zögerlich und sehe dann wieder an die Decke. Kai tut es mir gleich und fängt an, mir etwas über die Kinder zu berichten.
 
   Und so erfahre ich alles. Dinge, die ich eigentlich nicht wissen wollte. Schmerzliche Geschichten und Tragödien, die mein Herz schwer belasten. Ich frage mich wirklich, wie Kai das nur freiwillig tun kann.
 
   Ins Krankenhaus zu gehen, ist die eine Sache, die Kinder dort werden schließlich wieder gesund. Aber ein Kinderhospiz? Das ist endgültig. Von dort gibt es keinen Weg zurück … 
 
    
 
   Es ist kurz vor zwei Uhr und wir beide verlassen das Haus. Kai lächelt tapfer, während ich es geschafft habe, keine einzige Träne zu weinen. Ich will stark sein. Wenn ich dort bin und weine, ist das weder für die Kinder schön, noch für die Eltern. 
 
   Ich trage einen schlichten Pferdeschwanz, obwohl es mich doch etwas stört, dass meine Haare meinen Nacken kitzeln. Aber ich wollte wissen, ob Kai es positiv bemerkt, auch wenn mir heute so gar nicht zum Flirten zumute ist. Es fühlt sich irgendwie falsch an, jetzt über so etwas nachzudenken, wenn wir zu solch einem Ort unterwegs sind. Kai sieht das wohl ähnlich, denn er sagt kein einziges Wort, was mir auch lieber ist.
 
    
 
   Wir erreichen das Kinderhospiz und werden wärmstens von der Leiterin empfangen. Auch hier kennt man Kai und ist froh über sein ehrenamtliches Engagement. 
 
   Das Kinderhospiz liegt am Stadtrand von München und wird, wie die Leiterin uns erklärt, fast ausschließlich über Spenden finanziert. Es ist wirklich eine Schande, dass die Stadt  - oder der Staat - solche Einrichtungen nicht besser fördert und unterstützt!
 
   Die Anlage ist modern und erfrischend eingerichtet. Viele bunte Farben und angenehme Düfte, lassen die Räumlichkeiten einladend erscheinen. Zudem gibt es einen Garten mit kleinem Brunnen. Es ist fast paradiesisch hier.
 
   „Wir möchten es den Kindern hier so schön wie nur möglich machen“, erklärt mir die Leiterin mit einem erschöpften Lächeln. Hier zu arbeiten, bedeutet viel Kraft. Körperlich, aber vor allem seelisch. Ich erkenne aber auch die unendliche Dankbarkeit in ihren Augen, dass Kai und ich hier sind, welches in mir ein wohlig warmes Gefühl auslöst, was ich zuvor noch nie habe spüren dürfen.
 
   Kai hat seine Gitarre dabei. Ich bin sehr gespannt, wie er spielen wird. Und vor allem was. 
 
   Wir betreten das erste Zimmer. Natürlich sind alle Besuche zuvor mit den Eltern abgesprochen worden.
 
   Ein kleiner Junge liegt in seinem Bett. Seine Augen sind offen, aber er starrt nur an die Decke. Seine kleinen Arme und Beine sind verdreht. Er rührt sich nicht. 
 
   Ich verkrampfe mich und verstecke mich hinter Kai, der freudestrahlend auf die jungen Eltern zugeht. Sie schütteln Kai die Hand und die Frau umarmt ihn sogar kurz. 
 
   Zimmer eins. Henry. Fünf Jahre alt. Die Ärzte gaben ihm noch zwei Monate, er ist bereits den dritten im Hospiz, und so wie die Eltern ihren kleinen Sohn anlächeln, sind sie dankbar für jeden weiteren Tag mit ihm. 
 
   Auch ich reiche beiden die Hand und hoffe zugleich, dass ich alles richtig mache. Ich gebe zu, ich bin heillos überfordert mit der Situation.
 
   Kai hingegen scheint das alles gut verkraften zu können. Er stellt sich sofort an das Bett und spricht mit dem Kleinen: „Hey, mein Großer. Wie ich sehe, ist heute dein Lieblingsdino bei dir? Wie hieß er noch? Grohmi? Was hältst du davon, wenn ich ein Lied über ihn singe?“ Dabei streichelt er sanft über Henrys Hand, doch dieser reagiert nicht. 
 
   „Er liebt Dinos!“, versichert uns die Mutter. Sie sieht jünger aus als ich selbst. Wie wird man wohl mit solch einem Schicksalsschlag fertig? Ich weiß es nicht. Ich mag es mir auch nicht vorstellen. 
 
   Wenn ich mir Henry so ansehe … frage ich wirklich, was sich die Eltern mehr wünschen. Dass er von seinem Leid erlöst wird, oder dass er noch einen weiteren Tag lebt? Egal was passieren wird, es wird beide sehr belasten. Wenn er stirbt und wenn er weiterlebt.
 
   Ich setze mich zu Kai, während die Eltern auf der kleinen Couch im Zimmer Platz nehmen. Sie halten sich an den Händen und die Frau lehnt sich an ihren Mann. 
 
   Das ist genau solch eine Situation, von der Kai gesprochen hat. Er gibt den Eltern etwas Kraft, indem er hier ist und spielt. Auch wenn es nur ein paar Minuten sind. In diesen kurzen Momenten eines langen Tages können sie abschalten. Vergessen. Träumen. Kraft tanken. 
 
   Kai stimmt seine Gitarre und ich wage es, meine Augen durch das Zimmer gleiten zu lassen. Die technischen Geräte sind geschmückt und wirklich überall hängen Dinosaurierposter. Sogar an der Decke und an der Tür. Figuren und Kuscheltiere in den unterschiedlichsten Dinovariationen liegen und stehen überall. Actionfiguren und Geschirr, welches wohl von den Eltern benutzt wird. 
 
   Sogar die Decke, auf der Henry liegt, ist mit den Tieren geschmückt.
 
   „Hier, das ist für dich“, flüstert Kai und reicht mir eine Rassel, die ich noch aus dem Musikunterricht in der Grundschule kenne. Die kleinen Glöckchen daran klingen schön hell und passen gut zu den Gitarrentönen.
 
   „Immer im Takt schlagen, ich passe mich an“, flüstert Kai mir zu. Na, mal sehen, ob ich das hinbekomme … 
 
   Zögerlich schlage ich mit der Rassel gegen meine Hand und versuche einen langsamen Rhythmus zu finden, bis Kai zufrieden lächelt. Er steigt mit der Gitarre ein und findet schnell eine kleine Melodie.
 
   Und dann singt er. Überrascht hebe ich beide Brauen und schmunzele. Gar nicht mal so schlecht, Kai. Du hast eine wirklich schöne Stimme. 
 
   Und der Text über den Dinosaurier, der mit seinen Freunden am Strand spielt, ist auch echt süß. Improvisiert er das etwa?
 
   Meine Augen haften an Kai, doch plötzlich regt sich etwas im Bettchen. Der kleine Henry bewegt seine Fingerchen und lächelt.
 
   Es ist, als wäre er gerade erst aufgewacht und würde sich über die Musik freuen. Ich weite meine Augen und sehe zu den Eltern, die längst bemerkt haben, wie sehr Henry sich freut.
 
   Kai, du bist ein Zauberer … 
 
   Nach fast zwanzig Minuten und einigen Kinderliedern gehen wir in das nächste Zimmer. 
 
   Elf weitere Kinder sind es, die wir ohne Pause besuchen. 
 
   Ich habe meine Gefühle abgeschaltet; selbst dann, wenn ich den Eltern die Hand schüttele oder ich gar umarmt werde, weine ich nicht. Es ist hart, da ich bereits die Tränen in meinen Augen spüre.
 
   Ich schlucke. Verkrampfe mich. Zittere. All die Zeit über bin ich extrem angespannt.
 
   Erst, als wir das Kinderhospiz wieder verlassen, atme ich erleichtert aus.
 
   Ja, es war schön zu sehen, wie die Kinder lachten und sich freuten.
 
   Ja, es war auch schön zu sehen, wie die Eltern etwas Entspannung erhielten. Aber … ich habe noch nie so viel Leid und Schmerz in so kurzer Zeit erleben müssen.
 
    
 
   „Wie geht es dir? Du warst sehr schweigsam heute“, sagt Kai, der sich auf die Fahrerseite setzt. 
 
   Ich schnalle mich an und werfe einen kurzen Blick auf die Uhr. 19:09 Uhr ist es, aber ich fühle mich, als wäre es bereits Montagabend.
 
   „Ich habe mich schrecklich unwohl gefühlt. So fehl am Platz. Auch wenn die Kinder sich gefreut haben und die Eltern ebenso, war es …“ Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll und zucke nur kurz mit den Schultern.
 
   „Am Anfang ging es mir auch so. Ich dachte, dass ich stören würde. Dass es den Eltern unangenehm ist, wenn da ein fremder Kerl Gitarre spielt oder singt. Aber … man gewöhnt sich daran und fast alle Eltern wollen es, weil sie sehen, wie sehr sich ihr Kind freut.“ 
 
    
 
   Ich schweige. Die ganze Fahrt über starre ich aus dem Fenster und versuche die Eindrücke der vergangenen Stunden irgendwie zu verarbeiten. Zu verdrängen. Schön zu reden. Doch es hilft nichts.
 
   Als wir mein Haus erreichen, überkommt mich Wut. 
 
   Wut darüber, nichts tun zu können. Kein Geld der Welt könnte diesen Kindern helfen! Und ich könnte erst recht nichts tun. Da nützt es auch nichts, zu musizieren und für wenige Minuten so zu tun, als wäre die Welt in Ordnung.
 
   Ich steige aus und werfe die Beifahrertür kraftvoll zu, eile zur Haustür und will sie nur noch hinter mir schließen. Allein sein.
 
   „Du bist wütend?“, fragt Kai mich, der mir wohl eiligst gefolgt ist.
 
   „Nein, bin ich nicht!“, antworte ich wütend. Ja, ich bin es, aber warum muss er mich denn noch fragen, wenn es doch so offensichtlich ist?
 
   „Doch, bist du …“ Kai zieht die Haustür einfach wieder zu und hält sich an dem eckigen Griff fest. Gut, das bringt jetzt nichts, Kai ist stärker.
 
   „Gut, dann bin ich eben wütend, na und? Lass mich jetzt in mein Haus!“, fahre ich ihn an.
 
   „Du hast nicht einmal geweint“, bemerkt Kai und versucht mir tatsächlich in die Augen zu sehen, doch ich weiche seinem Blick sofort aus. 
 
   „Na und?“
 
   „Willst du darüber reden?“
 
   „Ich will jetzt in mein Haus, aber du stehst mir im Weg!“
 
   „Warum bist du wütend? Weil dir die Kinder leidtun, oder weil wir in kein nobles Restaurant gegangen sind? Hast du dir die ersten beiden Dates anders vorgestellt?“ Er trifft den Nagel verdammt mittig auf den Kopf.
 
   „Na, und wenn schon!“ Ich versuche ihn von mir zu drängen, doch da Kai einen halben Kopf größer ist als ich und deutlich breiter, komme ich gegen ihn nicht an. Als würde ein laues Lüftchen versuchen den Berg beiseite zu schieben.
 
   „Du darfst ruhig weinen“, sagt Kai ruhig. Jetzt habe ich aber genug! Ich schlage gegen seine Brust und dränge ihn mit ganzer Kraft von mir, um anschließend die Tür zu öffnen, doch anstatt dass ich Kai so loswerde, folgt er mir einfach ins Haus.
 
   „Es ist gut, dass du wütend bist“, spricht er weiter.
 
   „Hör auf, den Hobbypsychologen zu spielen! Was soll das hier überhaupt werden?“ Natürlich kommen mir jetzt erst recht die Tränen, doch ich will sie nicht vor ihm verstecken.
 
   „Hier, sieh gut hin, dann hast du ja endlich das, was du haben wolltest!“ Ich breite meine Arme aus, biete mich ihm sprichwörtlich an, da ich nicht weiter bewaffnet bin. Als sei ich nackt und er bewaffnet.
 
   „Los, sieh schon hin! Ist es das, worauf du spekuliert hast? Mich weinen zu sehen? Hier! Echte Scheiß-Tränen!“ Und zwar eine ganze Menge davon.
 
   Kai schweigt. Er nimmt den Schlüssel an sich und schließt die Tür, nickt dann. Sein ruhiges Gesicht macht mich jedoch nur noch wütender.
 
   „Lach mich wenigstens aus oder sag etwas, aber steh nicht einfach nur herum und glotz mich an!“
 
   „Warum bist du wütend?“
 
   „Du fragst wirklich, warum ich wütend bin?“ Ich lache auf und ziehe mir die Schuhe aus, die ich in die nächste Ecke werfe. Das hier bin doch gar nicht ich. Bevor Kai in mein Leben trat, war alles in Ordnung, aber nun?
 
   „Alles war gut. Alles! Ich war zufrieden mit meinem Leben!“ Ich lehne mich verzweifelt gegen die Wand und blicke traurig zu Kai, der sich nicht rührt.
 
   „Und dann kamst du“, hauche ich kraftlos.
 
   „Ich weiß überhaupt nicht, was mit mir passiert! I-ich meine … ich … ich war glücklich! Mit meiner Arbeit. Mit meinem Leben. Mit all dem hier! Und dann kamst du. Und dann … bist du aufgetaucht und hast alles …“ Ich flüstere diese Worte nur, schreie aber dann: „… kaputtgemacht!“
 
   „Inwiefern?“, fragt Kai mich, der mir dabei zusieht, wie ich weinend an der Wand herunterrutsche und zu Boden gehe.
 
   Gute Frage. Inwiefern? Ich kann es ja selbst nicht erklären. Also schüttele ich nur mit dem Kopf, schließe die Augen und wische grob die Tränen weg. Jetzt bin ich ganz froh darüber, mich nicht geschminkt zu haben. 
 
   Ich vernehme Kais Schritte. Er kommt mit Bedacht auf mich zu und kniet sich dann zu mir auf den Boden, lächelt sanft.
 
   „Was hältst du davon, wenn du hier auf dem Boden sitzen bleibst und ich mache dir einen Tee? Auch als Mann bekomme ich das hin, versprochen.“ Seine Augen, die den meinen so ähnlich sind, strahlen so viel Hoffnung aus. So viel Zuversicht.
 
   „Und dann reden wir ein bisschen, mmh? Ich erzähle dir von meiner Kindheit und …“
 
   „Du willst mich wohl vollkommen fertigmachen heute?!“, fahre ich ihm ins Wort. Voller Entsetzen blicke ich Kai an, der noch immer sanft lächelt und nun beide Brauen hebt.
 
   „Ich will dich kennenlernen und das tue ich gerade.“
 
   „Ach ja? Du willst meine verletzliche Seite sehen? Bitte … gaff mich nur weiter an!“
 
   „Nein, so meinte ich das nicht.“ Kai nimmt auf dem Boden Platz und setzt sich zu mir an die Wand. Er starrt geradeaus und erzählt dann: „Ich hätte dich in ein schickes Restaurant einladen können, bei gutem Wein und winzigen Essensportionen, die mich ein ganzes Monatsgehalt gekostet hätten …“ Er übertreibt ein wenig. Unsicher neige ich mein Gesicht zu ihm.
 
   „Wir hätten uns über das Wetter unterhalten, über unsere Lieblingsmusik oder Filme, die wir gerne schauen. Tja, oder andere langweilige Themen. Wir hätten zehn von diesen Dates haben können und sie wären immer gleich verlaufen. Du hättest dich geschminkt, dir etwas Hübsches angezogen und du hättest dich wie eine vornehme Dame benommen. Das ist eine Fassade, die mich nicht interessiert. Ich wollte dich kennenlernen. Dein wahres Ich. Darum habe ich dich mit ins Krankenhaus und Kinderhospiz genommen, damit ich sehe, wann und warum die eiserne Maske fällt.“ Kai schweigt einen Moment, bevor er weiterspricht: „Es tut mir nicht leid, kein kleines bisschen, dass ich dich heute fertiggemacht habe, oder gestern. Und es tut mir auch nicht leid, dass du deswegen weinst. Es hätte mir eher leidgetan, mit dir bei einem Abendessen meine Zeit vergeudet zu haben. Stattdessen haben wir beide gemeinsam wundervolle Dinge vollbracht. Nämlich Kinder zum Lachen gebracht, die eigentlich Schmerzen haben und sich allein fühlen. Und du hast dabei dein wahres Gesicht gezeigt.“ Als er das sagt, schrecke ich zusammen. Mein wahres Gesicht? Das klingt so schrecklich negativ!
 
   Kai steht auf und ich will ihm bereits nachgehen, doch er sagt: „Ich mache dir jetzt erst einmal einen Tee.“ Also bleibe ich sitzen. Hier, auf dem Boden im Flur, mit Tränen im Gesicht. 
 
   Ich kann hören, wie Kai meine Küche nach den passenden Utensilien durchsucht, aber er scheint nicht fündig zu werden. Also stehe ich auf und betrete die Küche.
 
   „Du musst mir nicht helfen, ich finde das schon …“ Blöd nur, dass ihm jetzt meine Töpfe entgegenfallen.
 
   Kurz schmunzele ich, doch die Trauer überwiegt.
 
   „Der Tee steht hier“, sage ich ruhig und hole das kleine Döschen hervor, in dem ich meine Mischung aufbewahre. 
 
   „Und das Teeset ist hier drüben.“ Beutel mag ich nicht so gerne, er muss aus dem Teeladen und hübsch verpackt sein, so mag ich Tee am liebsten kaufen und genießen. 
 
   Mit allen Utensilien, die ich auf ein Tablett stelle, gehe ich ins Wohnzimmer, doch Kai sieht nicht so aus, als würde er bleiben wollen.
 
   „Okay, ich werde dann wieder nach Hause fahren“, sagt er, gerade in dem Moment, als ich mich setze. Irritiert blinzele ich zu ihm und streiche mir eine letzte Träne aus dem Auge. Warum will er jetzt gehen?
 
   „Ich fand den Tag mit dir trotz allem sehr schön.“ Er will wirklich gehen! Das gibt es doch nicht! Nach der Szene, die ich ihm im Flur gemacht habe, aber kein Wunder.
 
   Es war ja so klar. Ich starre auf das Teeset und verfluche meinen Mund. Warum habe ich ihn nur so im Flur angeschnauzt? Wenn ich das nicht getan hätte, würde Kai sich jetzt sicherlich zu mir setzen und wir könnten uns noch unterhalten.
 
   Ich sage nichts. Antworte ihm nicht oder sage ihm ebenso, dass es für mich auch ein schöner Tag war, da ich die Zeit mit ihm verbringen konnte. Ich bin so stur. So verdammt stur. In meinem Kopf habe ich solch eine Situation schon so oft durchgespielt, doch in diesen Gedankengängen war ich deutlich mutiger. Da stand ich auf und küsste ihn einfach. Aber in Wirklichkeit sitze ich einfach hier und starre zur Seite, so tuend, als wäre er mir vollkommen egal.
 
   „Okay, ich wünsche dir noch einen schönen Abend, Emily“, sagt er ruhig, dreht sich herum und verlässt tatsächlich mein Haus. Als ich höre, wie die Tür zugeht, seufze ich auf und beginne hemmungslos zu weinen.
 
   Ich habe es versaut und ich hasse mich dafür, Hoffnung verspürt zu haben. Hoffnung verspüren zu wollen!
 
   Jahrelang konnte ich es unterdrücken, dieses ekelhafte Gefühl von Verliebtheit und den Gedanken daran, mal wieder berührt zu werden. Umarmt zu werden. Geküsst zu werden. Jahrelang schaffte ich es, diese Emotionen zu verdrängen und nun haben sie mich wieder in ein verweichlichtes Wesen verwandelt!
 
   Aber damit ist ab sofort Schluss. Sofort! Ich werde mich wieder wie eine Erwachsene benehmen! Ab morgen … denn heute muss ich noch ein bisschen weinen. 
 
    
 
   Heute ist Montag.
 
   Ich stehe auf, dusche und ziehe mich an. Mit einem starken Kaffee aus einem Drive-in fahre ich in die Firma, stelle dort meine Sachen ab und gehe zum Sport.
 
   Nach zwei Stunden Powerworkout dusche ich ein zweites Mal und wasche die Haare gleich mit. So wie immer. 
 
   Danach gehe ich an die Arbeit. Mein schöner Schreibtisch hat mich wieder.
 
   Der Computer surrt leise vor sich hin und meine Finger fliegen geschwind über die Tastatur. Herrlich!
 
   Es klingelt. Ich nehme Gespräche an, beantworte E-Mails und entspanne mich zur Mittagszeit mit meinen Ozeangeräuschen. 
 
   So muss das sein.
 
   Feierabend. Abendessen. Schlafenszeit.
 
   Ein perfekter Tag.
 
    
 
   Nach einem perfekten Tag kam eine perfekte Woche, doch auch diese neigte sich schnell dem Ende entgegen. Weder Noah noch Kai ließen sich bei mir blicken. 
 
   Ich konnte die Stille genießen, ein Buch lesen und sogar ein zweites beginnen.
 
   Am Freitag störte mich niemand beim Schwimmen und das ganze Wochenende hindurch hatte ich Zeit zum Lesen, Putzen und Kochen.
 
   Ja, diese Woche war absolut perfekt. Ich war zurück in meinem Leben, dass ich so liebe. 
 
   Ohne Störungen. Ohne verweinte Augen. Ohne Magenschmerzen, weil ich ständig an diesen Typen denken muss, der mir so den Kopf verdrehte. Mittlerweile kommen mir diese wenigen Tage wie eine Krankheit vor. Absolut vergeudete Zeit!
 
    
 
   Und heute? Heute ist Sonntag. Es ist kurz vor zwanzig Uhr und ich starre wie gebannt auf den großen Zeiger.
 
   Genau heute vor einer Woche ist Kai gegangen.
 
   Ich knete meine Hände und blicke auf die Teetasse vor mir. Sie kühlt ab. Mein Blick schweift erneut zur Uhr.
 
   Eine ganze verdammte Woche ist vergangen. Meine Nase beginnt zu jucken, da ich so angespannt bin, und die Flügelchen unaufhaltsam zucken. So ein Mist. Ich muss mich beruhigen!
 
   Diese Woche war doch wundervoll. So wie all die anderen Wochen zuvor in meinem Leben. 
 
   Es ist alles gut. Genau das wollte ich doch die ganze Zeit über … meine Ruhe. Nur mit mir den Tag verbringen. Mit mir und meinen Gedanken. Den trüben, dunklen Gedanken.
 
   Ich lasse den Kopf hängen. Scheiße. Er fehlt mir.
 
   Ich falte meine Hände und beginne zu zittern, denn ich spüre, wie Tränen aus meinen Augen herauskullern wollen. Nein. Ich will nicht weinen. Das ist doch verrückt. Ich habe mit Kai nur zwei Tage und ein paar Stunden zuvor verbracht. Mehr nicht! Warum hat er sich so in mein Herz geschlichen?
 
   Mit mir stimmt etwas nicht. Keine andere Frau auf der Welt verliebt sich binnen so kurzer Zeit. Das ist verrückt. Ich bin verrückt!
 
   Ich springe auf und greife mir mein Handy. Wenn ich Kai wenigstens nicht gelöscht hätte, könnte ich sehen, wann er zuletzt online war.
 
   Vielleicht ist er ja auch tot? Das würde so vieles erklären … okay, nein, das ist verrückt. Dann hätte Noah mir etwas gesagt.
 
   Sicher war Kai heute wieder im Kinderhospiz. Ganz allein. Ohne mich. Ob die Kinder mich wohl vermisst haben? Oder die kleinen Racker im Krankenhaus?
 
   Ich werde noch verrückt!
 
   Hals über Kopf verlasse ich das Haus und erreiche Noahs Anwesen kurze Zeit später. Verwundert bemerke ich einen alten Wagen, giftgrün, auf dem Grundstück. Hat Noah etwa Besuch?
 
   Ich will heute nicht allein sein und Lilly habe ich auch schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Ob sie wohl noch wach ist?
 
   Zumindest brennt noch Licht und das laute Kinderlachen verrät mir, dass Lilly ihre Schlafenszeit von spätestens acht Uhr nicht wirklich einhält. So wie immer. Georgina und Noah sind da einfach zu weich. Aber heute kommt es mir sehr gelegen. 
 
   Ich klingele an der Haustür und Noah öffnet mir diese verdutzt. 
 
   „W-was machst du denn hier?“, stammelt er sichtlich nervös und versperrt mir dabei den Weg ins Innere.
 
   „Ich wollte mal meine liebe Nichte besuchen gehen, die ich schon so lange nicht mehr sah, da es ihr Vater nicht für nötig hält ...“
 
   „So spät noch? Lilly schläft schon!“, sagt er und unterbricht mich damit. Jedoch höre ich ihr fröhliches Gekicher im Hintergrund. Skeptisch verenge ich die Augen und frage: „Bin ich heute nicht erwünscht?“
 
   „Du hättest dich vorher ankündigen können!“
 
   „Also nein?“ Ich hebe beide Brauen und verschränke die Arme.
 
   „Ich komme morgen mit Lilly vorbei, ja?“, bietet Noah mir an.
 
   „Wer ist da bei euch zu Besuch?“, will ich wissen.
 
   „Nur ein alter Freund, du kennst ihn nicht ...“
 
   „Noah, ich würde heute gern jemanden zum Reden haben und du bist der einzige ...“ Es fällt mir wirklich nicht leicht das zu sagen, weswegen ich auch beschämt zu Boden blicke und dann flüstere: „Mit dem ich jetzt reden möchte.“
 
   Noah zögert, fährt sich durch die Haare, schnappt sich sogleich den Haustürschlüssel und kommt tatsächlich nach draußen.
 
   „Okay, reden wir.“
 
   „Ist da eine andere Frau im Haus?“, frage ich ihn direkt.
 
   „Nein, ein Freund, wie schon gesagt. Du kennst ihn nicht.“
 
   „Und ich darf ihn auch nicht kennenlernen, oder was?“
 
   „Warum bist du hier?“ Noah weicht mal wieder vom Thema ab.
 
   „Das werde ich sicher nicht hier draußen mit dir besprechen! Ich bin deine Schwester, verdammt! Gehe ich nicht vor?“ Scheinbar nicht. 
 
   „Es ist kompliziert, weißt du ...“ Noah blickt immer wieder verunsichert zur Tür, bis diese sich wie von Zauberhand öffnet. Und wer steht da?
 
   Kai. Er hat Lilly auf dem Arm und blickt verdutzt zu mir.
 
   „Oh ...“, entfährt es ihm und Noah blickt schuldbewusst zu mir. Ach so. Verstehe. Das wollte er also verhindern. 
 
   „Hallo Tante Emily!“ Die kleine Lilly winkt mir sofort zu und ich winke freundlich zurück, bis Kai sie auf den Boden setzt und sagt: „Gehst du zurück ins Wohnzimmer? Papa und ich kommen gleich zu dir, ja?“
 
   „Okeee ...“ Lilly flitzt los, zurück zu ihren Spielsachen, die bis in den Flur verteilt liegen.
 
   Erst jetzt kann ich mein freundliches Gesicht wieder in eine finstere Miene verwandeln.
 
   „Du bist so ein Arschloch!“, zische ich Noah an, ohne Kai auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich mache direkt kehrt und gehe zu meinem Wagen zurück. Allerdings wundere ich mich schon etwas, dass weder Noah noch Kai mir nachlaufen, um sich zu entschuldigen. Und warum Kai mit einem giftgrünen, alten Wagen hier ist verstehe ich auch nicht.
 
   Was ich aber verstehe ist … dass es mir schrecklich wehtat, Kai hier und jetzt zu sehen. Mit dem Wissen, dass er Spaß hat und den Abend nicht allein verbringt. Dass er hier ist und sich bester Gesundheit erfreut, während ich weinend zu Hause sitze und versuche ihn zu vergessen. Doch das ist mir nicht gelungen.
 
   


 
   
  
 




 
   Kai
 
    
 
   „Sie kennt deinen Zweitwagen wohl nicht?“, fragt Noah mich.
 
   „Nein, nur 'Bonny'“, antworte ich ihm ruhig, seufze aber.
 
   „Willst du ihr nicht nachlaufen?“, fragt Noah mich entgeistert.
 
   „Nein“, antworte ich ihm lächelnd und halte ihm die Tür ein Stück weiter auf.
 
   „Es ist gut, dass sie heute endlich bei dir war, und es ist noch viel, viel besser, dass sie jetzt wütend ist.“
 
   „Ach ja? Da kennst du Emily aber schlecht. Sie wird sich an mir rächen …“ Noah reibt mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Brustwarzen. Oh ja, ich erinnere mich an seine Erzählungen, dass Emily diese gerne zwirbelt, wenn er Mist gebaut hat. Eine fiese Bestrafung. 
 
   „Aber sie ist dabei, sich in mich zu verlieben.“ Freudig blicke ich aus dem Fenster und sehe, wie Emily sich in ihr Auto setzt und wütend auf das Lenkrad einschlägt, bevor sie mit quietschenden Reifen davonfährt.
 
   „Ähm, bist du dir sicher? Ich glaube, das läuft in der Regel anders ab …“
 
   „Ja, sehr sicher sogar!“
 
   Noah kommt zu mir und möchte wohl von meinem Plan erfahren, so skeptisch, wie er mich anstiert. Ich grinse selbstsicher und erkläre ihm dann: „Würde ich ihr jetzt nachlaufen, hätte ich verloren. Emily würde mich anbrüllen, mir mit Sicherheit eine Ohrfeige verpassen und danach käme sie nie wieder aus ihrem Schneckenhaus hervor. Ich hätte verloren.“
 
   „Und indem du hier bleibst, gewinnst du?“
 
   „Ein bisschen. Sie ist jetzt wütend und reagiert sich an anderen Dingen ab, wie zum Beispiel dem Lenkrad. Dann wird sie sich fragen, warum ich heute hier bin und sie nicht angerufen habe. Das hat sie bestimmt schon die ganze Woche über verrückt gemacht. Tja … und über kurz oder lang wird sie bei mir auftauchen.“
 
   „Und dann?“, fragt Noah mich verblüfft.
 
   „Wenn sie bei mir auftaucht, weiß ich, dass ich eine Chance bei dem harten Lolli habe …“ Ich seufze und blicke zu Lilly, die begeistert mit ihren Puppen spielt. In den letzten Stunden haben wir ihr ein Puppen-Piratenhaus gebaut, mit ganz viel Rosa, Kitsch und Totenköpfen. Süßes Mädchen.
 
   „Und warum hast du dich jetzt die ganze Woche über nicht gemeldet?“ Noah geht in die Küche und holt die Zutaten für ein Sandwich heraus.
 
   „Für mich bitte mit Salami“, erwähne ich kurz, bevor ich ihm antworte: „Wenn ich mich gleich am Montag gemeldet hätte, wäre das zu viel gewesen. Zu viel von mir. Sie brauchte ein paar Tage, um das Erlebte zu verarbeiten und um einen Kontrast zu bemerken zwischen der Zeit mit mir und der Zeit in ihrem alten Leben.“
 
   „Aha …“ Noah wirkt nicht wirklich begeistert.
 
   „Emily ist schwierig. Sie lächelt so gut wie nie und ist total in sich gekehrt, lebt zurückgezogen. Anders kommt man an sie, glaube ich, nicht heran.“ Ich lehne mich gegen die Arbeitsfläche und beobachte Noah, wie er mir brav ein Sandwich schmiert.
 
   „Du bist so ein guter Gastgeber!“, scherze ich. Noah blickt mich skeptisch an und schiebt mir ein Sandwich rüber.
 
   „Danke!“
 
   „Du musst echt total verknallt sein“, murmelt er.
 
   „Und wie! Deine Schwester ist etwas ganz Besonderes!“
 
   „Du weißt ja, was dir blüht, wenn du ihr wehtust?“, droht Noah mir mit dem Buttermesser, welches ich schmunzelnd betrachte.
 
   „Ich habe nicht vor ihr wehzutun. Ich würde sie gern glücklich machen.“ Und ich würde natürlich auch gern wissen, warum sie so geworden ist. Vielleicht kann ich ihr ja helfen … egal wie.
 
   „Hatschi!“ Lilly kommt mit dicker Tropfnase in die Küche gerannt.
 
   „Papa! Meine Nase!“ Oh ja, die läuft, und wie! Land unter! Wie gut, dass Noah direkt ein Taschentuch, mit süßen Sternen und Herzen bedruckt, griffbereit hat und ihre rote Nase vom Schleim befreien kann.
 
   Irgendwann … werde ich auch eine Tochter haben. Und einen Sohn. Und viele weitere Geschwister für die Kleinen. Und dann habe ich meine eigene glückliche, große Familie. Wie damals, als ich noch in Spanien war.
 
   


 
   
  
 




 
   Emily
 
    
 
   Heute ist Freitag. Die gesamte letzte Woche, und natürlich den letzten Rest des Sonntags, habe ich mit Wut im Bauch verbracht. Haufenweise Schokolade musste dran glauben und zu viele Chips. Und Fast Food. Zudem habe ich weder die Woche über noch heute Sport gemacht. 
 
   Warum war Kai bei Noah?
 
   Haben sie über mich gesprochen?
 
   Wenn ja, was? Und wenn nein? Warum nicht?
 
   Wird Kai sich nun gar nicht mehr melden? 
 
   Und wie soll ich mit Noah umgehen?
 
   Wie gut, dass es ausgerechnet jetzt an der Tür klopft?
 
   „Ja …?“, maule ich genervt und lege den Bleistift beiseite, dessen Ende schon total zerkaut ist. Wenn man vom Teufel spricht.
 
   „Hey …“ Noah lugt vorsichtig durch die Tür, als befürchte er, dass ich mit einigen Dolchen nach ihm werfen würde. Ganz unwahrscheinlich ist das zumindest nicht.
 
   „Noah …“, sage ich wütend, doch im nächsten Moment sehe ich, wie Lilly durch die Tür tapst.
 
   „Schau mal, deine Tante Emily ist noch ganz fleißig am Arbeiten!“, meint Noah breit grinsend. Mist. Jetzt kann ich ihn gar nicht anschnauzen! Das ist total fies!
 
   Sofort setze ich ein Lächeln auf und erhebe mich.
 
   „Hey, mein Spätzchen!“ Lilly kommt sofort zu mir gelaufen und ich kann sie auf den Arm nehmen. Ich bekomme ein paar Küsschen von ihr und lasse sie natürlich mit meinen Haaren spielen.
 
   „Wie geht es dir, Engelchen?“
 
   „Wieder gut“, sagt sie und knutscht noch einmal meine Wange.
 
   „Wieder? Ist etwas passiert?“, frage ich sie.
 
   „Ich war ganz dolle krank …“, sagt sie und kuschelt sich dann an mich.
 
   „Oh, aber jetzt geht es dir wieder besser?“ Ich fühle sofort ihre Stirn.
 
   „Ja!“, antwortet sie mir brav.
 
   „Willst du ein bisschen malen?“, frage ich Lilly dann und setze sie auf der Couch ab, auf der natürlich auch eine kleine Kiste steht, extra für Kinderbesuche. Darin befinden sich Malbücher und Stifte.
 
   „Sie hatte hohes Fieber und Husten und hat mich und … äh, Georgina gleich mal angesteckt!“ Allerdings weckt er mein Interesse, als er zögerte.
 
   „Und Kai? Ist der auch krank geworden? Würde ihm ja ganz recht geschehen …“ Ich sitze bei Lilly auf der Couch und streichele der Kleinen über das Haar. Sehr schön, Lilly konzentriert sich auf das Bild, sodass ich Noah einen wütenden Blick zuwerfen kann.
 
   „Ja, der liegt noch flach, ihn hat es richtig erwischt.“
 
   „Aha ...“ Geschieht ihm ganz recht! Und doch sorge ich mich ein klein wenig um ihn. Aber nur ein bisschen!
 
   „Georgina wollte ihm eine Suppe vorbeibringen, aber die hat total scheußlich geschmeckt. Er wollte auch gar nichts essen, und das seit fünf Tagen schon.“ Ich ahne, worauf er hinauswill.
 
   „Könntest du nicht ...“
 
   „Vergiss es!“, fauche ich ihn an und schaue zögerlich zu Lilly, die mich verwundert anblickt und fragt: „Aber deine Hühnersuppe ist so lecker, Tante Emily. Der Onkel Kai würde sicher ganz schnell wieder gesund werden.“ Kindermund und Wahrheit … oder wie war das noch?
 
   „Ja, Tante Emily, da hat Lilly recht.“ Natürlich springt Noah auf den Zug auf, stemmt beide Hände in die Hüften und hebt seine Brauen. Verdammt.
 
   Das war eine Falle!
 
   „Ähm ...“
 
   „Ich mag die auch so gern essen“, schwärmt Lilly und blickt mich mit ihren süßen Kulleraugen an, sodass ich kaum widerstehen kann.
 
   „Na gut, ich werde für den Onkel Kai eine Hühnersuppe kochen, versprochen.“ Lilly muss ja nicht wissen, dass ich es nicht tun werde. Super, vielen Dank auch Noah. Jetzt musste ich meine Nichte anlügen!
 
   „Oh, da wird sich der Onkel Kai aber freuen, wenn er heute Abend etwas so Leckeres zu essen bekommt!“ Noah klatscht in die Hände und geht einen Schritt zurück Richtung Tür. Was wird das?
 
   „Äh, Bruderherz?“
 
   „Ja, ich muss zu einem Meeting, aber in zwei, drei Stunden hole ich Lilly dann wieder ab!“ Noah winkt seinem Töchterchen zu, die ihre Hand hebt und ebenfalls zum Abschied winkt. Mistkerl. 
 
   Ich setze ein kühles Lächeln auf und fletsche die Zähne. Noah soll ruhig wissen, dass ich ihn nach dem Meeting umbringen werde. 
 
    
 
   Fast fünf Stunden und unzählige Wandgemälde später - Lilly sei Dank -, die nun mein Büro schmücken, traut sich der Halunke dann doch wieder in mein Büro. 
 
   „Sorry, es hat etwas länger gedauert!“ Nur etwas später und uns wären die Stifte ausgegangen, da Lilly sie fast alle leer gemalt hat.
 
   „Oh, dein Papa weiß nicht, wie man die Uhr liest ...“, scherze ich zu Lilly, die anfängt zu kichern. 
 
   „Er weiß nicht den Unterschied zwischen drei und fünf, magst du ihm das erklären?“ Lilly nickt.
 
   „Drei ist so viel und fünf ist so viel!“ Lilly zeigt Noah ihre Finger.
 
   „Prima! Du bist viel klüger als dein Papa!“, lobe ich sie und stehe dann gemeinsam mit Lilly auf. Lilly sammelt ihre Bilder ein, die ich nicht aufgehängt habe, und ich nutze die Chance, um mich an Noah zu rächen.
 
   „Ach, mein Bruderherz, komm in meine Arme!“ Und wie ich ihn umarme! Fest drücke ich diesen Fiesling an mich und kralle meine Nägel dabei in seinen Rücken.
 
   „Das wirst du mir noch büßen“, flüstere ich melodisch in sein Ohr und klopfe ihm dann sanft auf den Rücken. Noah lacht etwas unsicher und ist wohl ganz froh, so wie er schaut, als ich wieder von ihm ablasse.
 
   „Bringst du Kai auch wirklich eine Suppe vorbei? Ich denke, er würde sich freuen. Er mag übrigens Nudeln total gerne, die in Sternenform isst er am liebsten.“ Ach nein, sonst noch Wünsche?
 
   „Ich mag die auch!“ Lilly hört wohl doch mit.
 
   „Oh, wäre es nicht toll, wenn Tante Emily uns auch eine Suppe vorbeibringen würde, bevor sie zu Onkel Kai fährt? Damit wir diese kosten können?“ Okay, ab sofort bin ich Einzelkind. 
 
   „Noah ...“, brumme ich ihn an.
 
   „Ja! Das wäre toll! Bitte, bitte, Tante Emily!“ Lilly kommt freudig angehüpft und was soll ich da noch sagen? Nein, bestimmt nicht. 
 
    
 
   Und keine Stunde später stehe ich im Supermarkt, um diese kleinen Sternchennudeln zu suchen und tatsächlich zu finden. Gut, dann bereite ich mal eine leckere Hühnersuppe vor, nach Omas Rezept. 
 
   Die Zutaten sind schnell zusammengekauft und dann geht es ab nach Hause. Ich freue mich auf Lillys strahlende Augen, wenn sie mal wieder etwas Anständiges zu essen bekommt. Es wundert mich eh, dass sie bei Georginas Kochkünsten nicht schon längst verhungert ist. Aber zum Glück hat die Kleine ja mich.
 
   Und Kai? Der kann sich seine Suppe vor der Türschwelle abholen. Kein Wort werde ich mit ihm reden! Keine Silbe austauschen. Nichts!
 
   Selten habe ich mit so viel Wut im Bauch gekocht. Eigentlich noch nie … 
 
    
 
   Um kurz vor zwanzig Uhr tauche ich mit zwei großen Behältern bei Noah auf. Georgina ist schon wieder nicht da. 
 
   „Sie ist bei einer Freundin“, murmelt Noah genervt. Ja, Georgina ist in letzter Zeit verdammt oft bei einer Freundin. Aber ich will Noah nicht schon wieder versuchen einzutrichtern, dass sie eventuell jemand anderen hat. Da die zwei nur wegen Lilly zusammen sind, wird die Beziehung doch eh nicht ewig halten. Lilly stürzt sich auf ihre Suppe, die natürlich in einer Sternchenschale ist, während ich Noah den Inhalt des zweiten Behälters zeige.
 
   „Du hast wohl gedacht, ich transportiere nur Wasser, mmh?“
 
   „Ehrlich gesagt schon“, gesteht Noah mir lachend und befördert mich dann zur Tür.
 
   „Jetzt fahr schon zu ihm, Kai wartet sicher schon auf dich … na los!“
 
   „Ist ja gut, jetzt lass mich doch wenigstens noch Tschüss zu Lilly sagen!“ Also wirklich. Ich luge durch die Küchentür und winke der Kleinen zu.
 
   „Wer ist klüger als der Papa?“
 
   „Ich!“, ruft sie begeistert und erwidert meine Luftküsschen.
 
   „Schlaf schön später, Spätzchen!“
 
   „Du auch!“, ruft sie mir noch zu. Dann verlasse ich mit meinem 3-Liter-Töpfchen Noahs Haus. 
 
   „Ich meinte das übrigens ernst, was ich wegen Kai sagte“, erzählt Noah mir noch, während ich die Hühnersuppe einlade. Ist ja doch ganz schön schwer das Ding. Noah könnte mir ruhig mal helfen … stattdessen steht er in der angelehnten Tür und blickt voller Sorge zu mir.
 
   „Dass er ein Idiot ist?“
 
   „Das habe ich nie gesagt ...“
 
   „Oh, muss ich mich wohl verhört haben ...“
 
   „Emily, im Ernst jetzt. Er freut sich auf deinen Besuch und erklärt dir sicher auch, warum er sich nicht gemeldet hat.“
 
   „Es ist mir egal, ob er sich melden wollte oder nicht. Kai ist mir egal. Das war von Anfang an ein Fehler, verstehst du?“ Ich öffne die Fahrertür und steige ein.
 
   „Mensch Emily, sei doch nicht immer so zickig!“, ruft er mir noch hinterher, doch ich werfe einfach die Tür zu und fahre dann los. Von wegen zickig, ich bin emanzipiert. Mehr nicht! Und wütend. Ich bin eine wütende Emanze! Pah!
 
   Mensch, kein Wunder, dass ich Single bin … 
 
   Eigentlich hat Kai ja nichts gemacht. Ich hätte ihn nicht sofort mit Raphael vergleichen sollen. Das, was er mir angetan hat, würde Kai nicht tun, da bin ich mir sicher. Oder besser gesagt, wünsche ich es mir, dass Kai nicht so jemand ist.
 
    
 
   Dank Noah habe ich natürlich Kais Adresse und bin auch schon nach wenigen Minuten dort. Es ist ein kleines Einfamilienhäuschen mit alter Hausfassade und buntem Blumenbeet davor. Also so habe ich mir sein Zuhause aber nicht vorgestellt. Gerade als ich mich frage, ob er hier tatsächlich wohnt, entdecke ich das giftgrüne, alte Auto vor der Garage. Tja, dann bin ich hier wohl doch richtig. 
 
   Am besten ist es, wenn ich die Suppe vor seine Tür stelle, klingele und direkt wieder abhaue!
 
   Gesagt, getan. Ich stelle die Suppe ab, klingele und … nur eine Sekunde später geht die Tür auf. Ich schrecke zusammen, als mich diese Kalkleiste von Mann anstarrt, mit dieser triefenden roten Nase, dunklen Augenringen und einer Decke um die Schultern.
 
   „Emily ...“, krächzt er mir entgegen. Tja, wenn ich jetzt weglaufe, bringt das wohl auch nichts mehr, er hat mich schließlich gesehen. Verdammt. 
 
   „Kai?“, frage ich sicherheitshalber nach. Mensch, der sieht ja echt übel aus. 
 
   „Meine Rettung ...“, murmelt er und hustet los. Au weh, den hat es aber richtig übel erwischt.
 
   „Ich äh, ich … wollte dir eine Hühnersuppe vorbeibringen. Frisch gekocht und reich an Fett und ...“
 
   „Komm nur rein“, sagt er mit rauchiger, kratziger Stimme und öffnet die Tür noch einen Spalt mehr, sodass ich mich tatsächlich hindurchzwängen kann. Kai ist ganz wackelig auf den Beinen und ich frage mich, wie er es so schnell zur Tür geschafft hat. 
 
   „Ähm, wie konntest du so schnell an der Tür sein?“, frage ich ihn dann und stelle den Behälter auf einen kleinen Tisch, direkt neben der Tür. 
 
   Wow, was für ein schönes Haus! Ich lasse meine Augen durch das lichtdurchflutete Wohnzimmer gleiten, in welchem ich stehe. Kais Haus hat keinen richtigen Flur, man ist direkt mitten im Geschehen. Zu meiner Rechten sehe ich die offene Küche und links sind ein paar verschlossene Türen. Weiter links ist eine offene Treppe, die nach oben führt. Von außen sah das Haus eher älter aus, aber hier drinnen ist es sehr modern und gemütlich gehalten. Eine kuschelige Decke liegt über der Rückenlehne der Couch, die zum Garten hin ausgerichtet ist. Überall stehen Regale mit vielen Büchern und DVDs darin. Zudem weckt ein großer Schreibtisch meine Aufmerksamkeit, auf dem viele Aktenordner, Papiere und ein Computer stehen. Arbeitet er dort?
 
   „Du hast mir also eine Hühnersuppe gekocht?“, fragt Kai mich röchelnd.
 
   „Äh, ja“, stammele ich, während Kai die Tür schließt. Man, er sieht echt fertig aus. 
 
   „Das ist aber nett von dir, stellst du sie in die Küche? Ich würde total gern etwas essen ...“ Kai hustet und röchelt, als wäre er kurz davor zu sterben.
 
   „Alles in Ordnung?“ Vielleicht stütze ich ihn lieber. Zögerlich biete ich ihm meinen Arm an, doch Kai lehnt lächelnd ab.
 
   „Alles gut. Mir ist nur etwas schwindelig“, flüstert er und schleppt sich in die Küche. Dabei wirkt die Decke, die er um die Schultern geschwungen hat, wie der Mantel einer alten Hexe. 
 
   „Ok, dann noch einmal, wie hast du es so schnell an die Tür geschafft?“ Er weicht mir aus! Ich nehme den Behälter und trage ihn in die Küche. Sauber und ordentlich sieht es hier aus, nur ein paar Teetassen stehen in der Spüle und der Mülleimer quillt über vor lauter Taschentüchern und Teebeuteln.
 
   „Ich stand zufällig da, weil ich in die Küche wollte“, sagt er und setzt sich dabei schwächelnd auf den Stuhl am Küchentisch.
 
   „Was ein Zufall“, sage ich und öffne den Behälter. Die Suppe ist noch schön heiß und riecht einfach herrlich. Omas Rezept ist und bleibt einfach das Beste! Auch wenn es mit den Sternchennudeln nicht das Originalrezept ist.
 
   „Wo hast du deine Teller?“, frage ich ihn und Kai deutet auf einen Schrank, dem ich zwei Teller entnehme und zu ihm auf den Tisch stelle. Die Löffel folgen und zwei Gläser, die ich mit Wasser fülle. 
 
   „Sternchennudeln!“, sagt Kai begeistert, als ich ihm den Teller mit Suppe vor die Nase stelle. Nanu? Gar keine krächzende Stimme mehr? Wunderheilung?
 
   Skeptisch beäuge ich ihn mir. Ob Kai wirklich so krank ist, wie er tut? Ich bin mir da gar nicht mehr so sicher.
 
   Er probiert etwas Suppe und blickt mit großen Augen zu mir, als ich mich ihm gegenüber setze und ebenfalls etwas zu mir nehme.
 
   „Total lecker!“ Schmeckt er wirklich etwas? Wenn seine Nase so zu ist, sollte er das eigentlich nicht.
 
   „Mmh … wirklich?“, frage ich ihn und probiere, huste dann absichtlich und murmele: „Oh weh, ich glaube, ich habe Zucker in die Suppe getan!“
 
   „Mmh? Was? Nein, Unsinn … die Suppe schmeckt ...“ Kai bemerkt wohl seinen Fehler und blickt mich mit einem entschuldigenden Lächeln an.
 
   „Du kleiner Lügner“, flüstere ich wütend. 
 
   „Hey, okay, ich bin wieder einigermaßen gesund, aber ich bin noch immer krank!“ Da ist ja seine normale Stimme. Von wegen Schwindel. Von wegen Husten! Er hat mich angelogen!
 
   Ich atme tief durch, lehne mich zurück und verschränke die Arme.
 
   „Warum hast du dich nicht gemeldet?“, will ich von ihm wissen und stiere ihn dabei wie ein Adler seine Beute an. 
 
   „Du springst nicht auf und schreist mich an? Wirfst nicht den Teller vom Tisch?“, fragt Kai mich verblüfft.
 
   „Nein. Ich will einfach nur wissen, warum du mich erst nicht mehr sehen wolltest und jetzt scheinbar einen Trick anwendest, nur damit ich herkomme? Warum?“ Meine Wut schwindet und eine undefinierbare Traurigkeit ergreift mich.
 
   „Ich wollte dich sehen. Sehr sogar ...“ Kai blickt auf seinen Teller und fischt ein paar Sternchennudeln heraus, die er lächelnd betrachtet, bevor er weiterspricht und mir dabei direkt in die Augen sieht: „Aber ich hätte dich genervt. Wenn du jeden Tag etwas von mir gehört hättest, wäre das zu viel geworden. Außerdem solltest du merken und selbst erfahren, wie es ist, wenn ich nicht da bin. Du hattest somit die Gelegenheit, dein altes Leben noch einmal zu führen und dabei an die Zeit mit mir zu denken. Dass du mich bei Noah gesehen hast, war so nicht beabsichtigt. Ich wollte dich eigentlich am Montag anrufen, aber Lilly hat mich leider angesteckt. Ich war also wirklich krank. Richtig krank ...“
 
   „Ja, ich sehe es ...“ Ich schaue zu dem Mülleimer und dann wieder zu Kai. Nervös knabbere ich auf meinen Lippen herum und nehme dann wieder den Löffel in die Hand, um etwas zu essen.
 
   „Seit gestern Abend geht es mir besser und ja, ich stand die ganze Zeit an der Tür. Noah hat mich vorgewarnt, dass du kommst und ich habe befürchtet, dass du gleich wieder abhaust, wenn du mir die Suppe vor die Tür gestellt hast.“
 
   „Du kannst wohl Gedanken lesen, mmh?“ Zögerlich sehe ich zu Kai. Ich habe seinen Anblick und dieses weiche, sanfte Lächeln wirklich sehr vermisst. 
 
   „Ich versuche es zumindest.“
 
   „Und was denke ich jetzt?“, frage ich ihn etwas unsicher.
 
   „Ob das wirklich Rotz in den Taschentüchern ist, oder ob ich mir ein paar schmutzige Filme angesehen habe?“, scherzt Kai und ich muss lachen. Es ist ein leises, schüchternes Lachen.
 
   „Du bist unmöglich ...“, flüstere ich und erhasche einen erneuten, kurzen Blick auf ihn.
 
   „Du hast ja gelächelt“, stellt Kai erstaunt fest. Er betrachtet mich sanft und mit einem Blick, den ich zuvor noch nie bei einem Mann gesehen habe. Sofort verkrampfe ich mich und habe das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben.
 
   „Oh, nein! Hey … nicht wieder gleich so ernst schauen. Ich wollte dich nicht verschrecken. Bitte. Lächele noch einmal so für mich.“ Etwas skeptisch sehe ich zu ihm, muss dann aber tatsächlich wieder lächeln, als ich Kai so glücklich sehe. 
 
   Kai beginnt über das ganze Gesicht zu strahlen und flüstert: „Ich könnte dich den ganzen Tag betrachten, wenn du so lächelst. Weißt du eigentlich, wie schön du bist, wenn du mich auf diese Art ansiehst?“ Kais Ausdruck in den Augen ist so weich und sanft, dass ich am liebsten nie wieder wegsehen würde.
 
   Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll, also blicke ich wieder zur Suppe und rühre darin herum. 
 
   „Hast du mich vermisst?“, fragt Kai mich dann.
 
   „Natürlich“, platzt es aus mir heraus. Ich wundere mich allerdings selbst über meine Antwort, da sie einfach so aus mir herauspurzelte, ohne dass ich vorher darüber nachdenken konnte.
 
   „Also, ich meine … Ja. Ja, das habe ich. Es war ganz schön langweilig, wenn ich ehrlich bin. Es ist schön, bei dir zu sein.“ Jedoch überschattet mich nur einen Augenblick später wieder die Angst. 
 
   „Und doch schaust du so traurig auf dein Essen, als wäre dort tatsächlich Zucker drin, anstatt Salz“, flüstert Kai nachdenklich und fragt mich dann: „Wovor hast du Angst? Was bereitet dir Sorgen?“ Er kann wohl wirklich Gedanken lesen.
 
   „Das kann ich dir nicht sagen. Nicht einmal Noah weiß davon und ihm erzähle ich eigentlich alles, auch wenn er mich oft zur Weißglut bringt.“ Ich seufze und esse dann meinen Teller leer. Kai schweigt und isst ebenso, sagt dann aber: „Dann ist es etwas, dass dir unangenehm ist, und ich wäre der perfekte Kandidat, mir dein Geheimnis anzuvertrauen.“ Kai sieht zuversichtlich zu mir und erzählt weiter: „Und ich wäre ein Test. Wenn ich es herumerzähle, weißt du, dass man mir nicht trauen kann. Zudem bin ich unbefangen. Wir kennen uns kaum und ich kann dir objektiv sagen, ob deine Zweifel und Sorgen berechtigt sind oder nicht.“
 
   „Ein verlockendes Angebot“, murmele ich, resigniere dann aber.
 
   „Aber?“
 
   „Aber ...“ Wie soll ich es ihm nur erklären?
 
   „A-aber …“ Ich schlucke und flüstere dann: „Es ist etwas, das ich vergessen möchte, doch es belastet mich noch immer.“
 
   „So sehr, dass du dich auf niemanden mehr einlassen möchtest?“ Ja, genau das.
 
   „Und du würdest jetzt am liebsten mein Haus verlassen und nach Hause fahren, richtig?“ Ich blicke schmunzelnd zu ihm.
 
   „Falls das mit der Architektenkarriere nicht mehr klappt, könntest du als Hellseher arbeiten.“ 
 
   Kai erhebt sich und streift sich die Decke ab. Er kommt um den Tisch herum und streckt die Hand nach mir aus.
 
   „Komm, ich zeig dir etwas“, sagt er und ich bin sogar gewillt, seine Hand anzunehmen. Doch zuvor sehe ich skeptisch zu ihm.
 
   „Die sind gewaschen, du kannst dich nicht anstecken, versprochen. Außer, du küsst mich, dann vielleicht.“ Ich lächele und nehme seine Hand an, stehe auf und lasse mich von ihm ins offene Wohnzimmer ziehen.
 
   „Was ist es?“, frage ich ihn und bin doch verwundert, wie flink er sich bewegen kann. Kai ist also wieder richtig fit … aber ich bin froh darüber, dass es ihm wieder besser geht. 
 
   „Bleib genau da stehen!“, sagt er und hebt beide Hände hoch in meine Richtung, als wolle er eine Stute zähmen. Sehe ich aus wie ein Pferd?
 
   Dann schiebt er die Couch beiseite, den Couchtisch, zwei Stehlampen und den Teppich. 
 
   „Soll ich dir nicht lieber doch zur Hand gehen?“ 
 
   „Bin schon fertig!“ Kai öffnet zwei Türen des großen Einbauschranks und zieht ein Brett heraus, auf dem ein Plattenspieler steht. Ich weite interessiert meine Augen. Als Kai dann aber noch meine gesuchte Platte hervorzaubert, stockt mir der Atem.
 
   „The sweet little things about us? Von Jane March?!“, stammele ich erschrocken. Er hat sie wirklich! Er hat die echte Schallplatte von ihr! Kai wackelt einmal mit der Braue und legt dann die Platte auf den Spieler. 
 
   Musik ertönt und ich schließe sofort die Augen. Natürlich kenne ich den Song, da man ihn online kaufen konnte. Es gibt sogar noch eine alte CD, die ich erworben habe, worauf dieses Lied ist. Aber auf einer Schallplatte klingt der Song einfach unglaublich schön.
 
   „Darf ich bitten?“ Ich öffne meine Augen wieder und sehe, dass Kai erneut vor mir steht und seine Hand nach mir ausstreckt.
 
   Es fällt mir gar nicht mehr schwer zu lächeln. Ihn anzulächeln. Und natürlich nehme ich seine Hand ein zweites Mal an. Sehr, sehr gern sogar.
 
   Kai hebt seine Hand mit der meinen und ich drehe mich um die eigene Achse, bevor ich in seinen Armen lande. Wir tanzen. Er führt. Und das verdammt gut. Ich hätte niemals gedacht, dass Kai sich so gut bewegen kann. Sexy … ich gebe zu, dass ich ihn gerade richtig erotisch finde. Trotz roter Nase und verquollener Augen. 
 
   „Diese kleinen, süßen Dinge über uns, die darf niemand wissen. Sie gehören nur uns, nur uns ganz allein. Diese kleinen, süßen Dinge, sie bleiben geheim. Ich werde davon träumen, jeden Tag und jede Nacht. Werde dich küssen und umarmen, beschützen, mit all meiner Macht. Diese kleinen, süßen Dinge gehören dir und mir. Wir bleiben für immer zusammen, nicht einmal das Schicksal kann uns trennen“, singe ich leise mit und schließe dabei meine Augen. 
 
   Kais freie Hand gleitet über meinen Rücken und ich bin gewillt, mich eng an ihn zu schmiegen, doch dann bemerke ich, wie er langsamer wird. Er seufzt gegen mein Ohr und bleibt plötzlich stehen.
 
   „Machst du schon schlapp?“, scherze ich, doch als ich Kai genauer ansehe, bemerke ich, dass es ihm nicht gut geht. Seine Wangen sind ganz rot und er wirkt konzentriert. Beinahe so, als wäre ihm schrecklich schwindelig.
 
   „Hey, alles in Ordnung?“ Ich stütze ihn sofort. Kai nickt stumm, doch da er mir nicht antwortet, helfe ich ihm lieber auf die Couch, worauf er sich seufzend fallen lässt.
 
   Nein, ihm geht es ganz und gar nicht gut.
 
   Ich nehme sofort seine Beine hoch, bette ein Kissen darunter und beobachte seine Mimik.
 
   „Nur etwas … schwindelig …“, murmelt er, während das Lied ausklingt.
 
   „Ich hole dir etwas Wasser!“ Sofort eile ich in die Küche und gebe ein paar Eiswürfel in einen Beutel, den ich in ein Handtuch gebe. Zum Glück hat er etwas Wasser im Kühlschrank bereitgestellt, welches ich mitnehme.
 
   Kai liegt da und streicht sich über die Stirn. 
 
   „Mist …“, flucht er.
 
   „Was ist denn?“, frage ich Kai und gieße ihm etwas zu trinken ein, was ich ihm mittels Strohhalm reiche. Kai nimmt ein paar Schlückchen und bleibt danach seufzend liegen.
 
   „Ich habe den Moment ruiniert“, flüstert er, während ich ihm Stirn und Wangen kühle.
 
   „Unsinn“, antworte ich ihm besorgt.
 
   „Doch. Er war perfekt. Mit dir zu deiner lang ersehnten Platte zu tanzen, waren die Stufen zu meinem Höhepunkt …“, murmelt Kai. Ich hebe kurz skeptisch eine Augenbraue, bis Kai erklärt: „Ich wollte dich küssen“, haucht er und seufzt noch einmal.
 
   „Dieser Kuss wäre perfekt gewesen.“ Dann öffnet er seine Augen und lächelt mich kraftlos an, sagt: „Du hättest ja schlecht Nein sagen können, wegen der Platte und dem ganzen romantischen Zeug drumherum.“
 
   Ich schmunzele und kühle seine Stirn weiter, sage dann: „Den perfekten Kuss gibt es nicht.“
 
   „Oh, doch. Du hast mich nur noch nie geküsst, dann wüsstest du das!“, antwortet er mir sofort und versucht sich aufzusetzen, doch ich drücke ihn energisch zurück auf die Couch.
 
   „Du bleibst liegen. Erst spielst du den Todkranken, dann den Gesunden. Ich denke, die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte.“ Ich setze mich zu ihm auf die Couch und beuge mich ein Stück über Kai.
 
   „Hast du außer der Suppe schon etwas gegessen?“
 
   „Nein, gestern habe ich ein paar Kekse gegessen“, murmelt Kai und lächelt sanft, flüstert dann: „Deine Hand fühlt sich gut an.“ Nanu? Welche Hand? Oh … 
 
   Ich habe eine Hand auf seiner Brust liegen. Wie kam die denn da hin? Ich will sie wegziehen, doch Kai schnappt nach ihr und hält mich so fest.
 
   „Nicht wegnehmen“, sagt er und seufzt lächelnd.
 
   „Wenn du mir jetzt immer so nah bist, wenn ich krank bin, will ich nie wieder gesund werden.“
 
   „Kleiner Spinner“, sage ich und streiche mit dem improvisierten Beutel weiter über seine Stirn.
 
   „Es geht mir schon besser. Ich habe mich wohl einfach überanstrengt.“ Kai will tatsächlich schon wieder aufstehen, doch abermals drücke ich ihn zurück auf die Couch. Ah, so kam meine Hand also auf seine Brust.
 
   „Du bleibst liegen. Noch ein paar Minuten. Dann trinkst du etwas und isst noch ein oder zwei Teller von der Hühnersuppe. Und den restlichen Abend bleibst du dann im Bett.“
 
   „Mit dir?“, fragt er mich provokant. Frecher Kerl.
 
   „Das hättest du wohl gern, mmh?“
 
   „Ehrlich gesagt schon.“ Ich hole Luft, weiß dann aber doch nicht, was ich dazu sagen soll. 
 
   „Nenn mir nur einen Grund, warum jemand wie du sich in jemanden wie mich verlieben sollte. Nur einen ...“
 
   „Ich nenne dir fünf!“, platzt es aus ihm heraus, worüber ich doch recht überrascht bin.
 
   „Fünf?“ Mir würde kein einziger einfallen.
 
   „Ja. Aber so, wie du mich das fragst, glaubst du sicher, es gäbe keinen einzigen, richtig?“ Ich schweige dazu. 
 
   „Also. Erstens. Weil du die schönste Frau bist, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Du bist einfach perfekt. Dein Haar. Deine Augen. Diese vollen Lippen. Dazu eine kleine Stupsnase. Dein Busen und ...“
 
   „Hey ...“, mahne ich ihn und werde dabei etwas rot um die Nase.
 
   „Das gehört noch zu erstens. Dein Körper ist einfach makellos. Im Schwimmbad habe ich genau hingesehen ...“ Kai fängt gespielt dreckig an zu lachen, räuspert sich dann und spricht weiter: „Zweitens. Weil du verdammt klug bist. Du bist Juristin und arbeitest in der Firma deiner Eltern. Noah hat mir mal davon erzählt, was du tagtäglich alles bewältigen musst. Das ist echt irre. Du bist wirklich klug.“
 
   Kai legt seine Hand neben die meine, auf seinem Bauch. Kurz huschen meine Augen dorthin, weil ich dachte, er will mich berühren.
 
   „Drittens. Weil du kinderlieb bist. Du liebst Lilly und sie liebt dich. Immer wenn ich bei Noah war, hat Lilly von dir geschwärmt, wie lieb du bist und dass du immer mit ihr spielst. Sie mag dich mehr als ihre eigene Mutter, obwohl das kein Kunststück ist, wenn wir mal ehrlich sind ...“ Wir müssen beide lachen.
 
   „Okay, wenn du Georgina auch scheiße findest, gibt es sogar sechs Punkte!“ Kai legt dann plötzlich seine Hand auf meine - und ich? Ich ziehe sie nicht weg.
 
   „Viertens. Weil du deine Hand nicht wegziehst.“ Er sieht ernst zu mir und sorgt dabei für ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper einnimmt.
 
   „Und fünftens. Weil unter der harten Schale ein weicher Kern liegt. Ein weicher Kaugummi, den ich ergründen möchte.“
 
   Wir sehen uns in die Augen. Schweigen. Da ist etwas zwischen uns, was es vorher nicht gab. Oder habe ich es nur nicht gesehen? Nicht gespürt?
 
   „Sechstens wäre der Hass auf Georgina … und mir fällt noch ein siebter Grund ein“, flüstert Kai.
 
   „Und der wäre?“, flüstere ich neugierig zurück, während Kai seine Fingerspitzen über meine Hand streicheln lässt.
 
   „Weil du einfach unglaublich gut küssen kannst.“
 
   „Ich habe dich doch noch nie geküsst“, antworte ich ihm schmunzelnd.
 
   „In meinen Gedanken schon“, haucht Kai, der seine Augen schließt und lächelt. 
 
   „So warme, weiche Lippen, als würde ich mein Gesicht in das weiche Fell einer Katze vergraben ...“ Ich lache und frage ihn: „Katzenfell?“
 
   „Tja, ich muss leider raten, wie es sich anfühlt. Aber sobald ich mehr weiß, werde ich diesen Punkt natürlich korrigieren, versprochen.“ 
 
   Ich fühle mich so zu ihm hingezogen, dabei kann ich noch nicht einmal sagen warum. Kai ist so verrückt. Lustig. Eigentlich kann man ihn nicht ernst nehmen und ich weiß noch nicht einmal, ob er das, was er gerade aufzählte, auch tatsächlich so meint. Aber er ist auch so kinderlieb und fürsorglich, dass ich gar nicht anders kann, als meine eigene, wichtigste Regel zu brechen: mich noch einmal zu verlieben.
 
   „Dann will ich dir gerne helfen, zumindest den letzten Punkt herauszufinden“, hauche ich und beuge mich über Kai, damit ich seine Lippen küssen kann. Nur kurz. Nur flüchtig. Nur einen winzigen Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Zart, als wären meine Lippen die Flügel eines Schmetterlings, die seine Lippen aus Versehen streifen würden. Sofort entferne ich mich wieder und presse meinen Mund zusammen, schlucke nervös und hoffe, dass Kai sich nicht beschwert. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie das geht. Dieses Küssen … 
 
   Kai öffnet seine Augen und strahlt mich glücklich an, sagt dann: „Jetzt wirst du auch krank ...“ Es ist genau das Richtige, was er sagte. Ich lache schüchtern und wische mir eine kleine Träne aus dem Augenwinkel. Es war nicht so schwer. Es war so einfach, jemanden zu küssen. Und es fühlte sich gut an. So gut, dass ich noch einmal kosten möchte.
 
   „Wenn ich mich schon bei dir anstecke, dann doch richtig, was meinst du?“, frage ich ihn vorsichtig und zwirbele dabei sein Hemd zwischen Zeigefinger und Daumen. Er macht mich nervös. Er und diese ganze Situation hier, sodass ich mich an etwas festhalten möchte.
 
   „Da hast du recht. Wenn, dann richtig. Ich habe noch ein paar Bazillen übrig ...“ Das war wohl die romantischste Kussaufforderung, die ich jemals gehört habe. Lächelnd neige ich mich erneut zu Kai herab und lege meine Lippen auf die seinen. Es ist so lange her. So schrecklich lange. Warum nur war ich all die Jahre über so feige und habe es nicht einfach ein zweites Mal versucht?
 
   Kai hebt beide Hände und legt sie auf meine Wangen, verhindert so, dass ich unseren Kuss zu schnell löse. Er haucht gegen meinen Mund und setzt tatsächlich seine Zunge ein. Ich verkrampfe mich kurz, doch ich will es geschehen lassen. Nur kurz. Nur probehalber. Oh Gott, fühlt sich das gut an. So, so gut … 
 
   „Jetzt kann ich in Frieden sterben“, raunt Kai, als ich mich entferne, aber noch über ihm gebeugt bin. Er liegt da, mit geschlossenen Augen, aber breitem Lächeln im Gesicht. Und ich betrachte ihn ebenso zufrieden, bevor ich mich einfach auf seine Brust lege. Dem Herzschlag lausche und seine Wärme genieße. Sanft hebt und senkt sich Kais Brustkorb und zum ersten Mal verstehe ich, warum so viele Frauen gerne so bei ihrem Mann liegen. Es fühlt sich einfach fantastisch an. Am liebsten würde ich jetzt und hier einschlafen, doch … 
 
   Mir kommen die Tränen. Auch, wenn es nur zwei kurze Küsse waren und ein Hauch von Nähe, so rühren mich Kais Gesten und Worte zu Tränen. Dass er mir mit einer Hand über das Haar streichelt und mit der anderen meine Hand hält, verstärkt das Gefühl von Trauer nur noch mehr. 
 
   Worauf habe ich nur all die Jahre verzichtet? Freiwillig!
 
   „Hey … was ist denn los?“ Natürlich bemerkt Kai mein Schluchzen und stützt sich ab, schafft es dann sogar sich aufzusetzen.
 
   „Bin ich so ein schlechter Küsser?“ Kai sagt dies mit einem aufmunternden Lächeln. Er ahnt sicherlich, dass es nicht daran liegt. 
 
   „Nein“, hauche ich und wische mir grob ein paar Tränen aus dem Gesicht. 
 
   „Hast du meinen Penis gespürt, als du auf mir lagst? Hey, der wird noch größer, ich verspreche es!“ Kai lacht und legt eine Hand auf meinen Rücken. Er versucht mich aufzumuntern, was ich sehr an ihm schätze, doch es bringt mich nur noch mehr zum Weinen. 
 
   „Das ist es nicht ...“
 
   „Wenn es keins dieser beiden Dinge ist, hilft bei allen anderen Ursachen nur eine Umarmung. Komm mal her“, flüstert er und zieht mich fest in seine Arme. 
 
   „Egal was es ist, ich stehe dir bei. Du kannst mir alles erzählen, ich werde dir zuhören. Und ich werde nicht weggehen, egal wie launisch du auch sein wirst. Mich wirst du nicht mehr los.“ Kai lacht leise und wiegt mich sanft hin und her.
 
   „Okay, das klang jetzt wie eine Drohung, ist aber eher ein Versprechen“, flüstert er leise und lacht dabei. Doch auch diese Worte beruhigen mich nicht, sondern lassen meine Tränen nur noch eiliger aus den Augen quellen. Es hört gar nicht mehr auf … 
 
   Ich glaube es einfach nicht. Ich kann mein Glück einfach nicht fassen, dass sich so ein Mensch wie Kai tatsächlich für mich interessiert. Dass er sich nicht hat wegbeißen lassen und dass er wartete, nachbohrte und genau wusste, wie er mit mir umgehen musste. 
 
    
 
   Wir bleiben den ganzen Abend auf der Couch liegen. Meine Augen brennen etwas von der vielen Heulerei, doch Kais sanfte und liebevolle Art hat es geschafft, dass ich mich beruhigen konnte.
 
   Es ist bereits dunkel draußen und ich gestehe, dass ich hier und jetzt einschlafen könnte. In seinen Armen.
 
   „Es ist spät, Prinzessin. Müsst Ihr in euer Schloss zurück, oder ist es genehm, wenn der Stallbursche Euch ein Bett aus Stroh anbieten kann?“, fragt er mich gespielt theatralisch.
 
   „Ein Bett aus Stroh wäre mehr als alles, was ich mir wünschen würde“, antworte ich ihm und erhebe mich dann. Ich reibe mir über die Augen. Salzkristalle haben sich gebildet, die ich wegwische.
 
   „Mein Schlafzimmer ist oben. Geh einfach die Treppe hinauf. Da ist auch ein Badezimmer, in dem du dich frisch machen kannst.“
 
   „Und du?“, frage ich ihn.
 
   „Ich bleibe hier unten, und wenn alles gut läuft, mache ich dir morgen früh ein paar Pfannkuchen, was hältst du davon?“ Kai liegt noch immer da. Ich bemerke die roten Abdrücke auf seiner Haut, an den Stellen, auf denen ich gelegen habe. Tut ihm das gar nicht weh?
 
   „Ehrlich gesagt … wäre es ganz schön, wenn du mit mir kommen würdest“, sage ich mit all meinem Mut, den ich in solch einer für mich ungewohnten Situation aufbringen kann.
 
   „Erst die Suppe, dann der Kuss und nun willst du mich armen, schwachen Mann verführen?“ Kai setzt sich auf und kommt mir verdammt nah, küsst mich aber nicht.
 
   Sprachlos, aber lächelnd, starre ich ihn an.
 
   „Du wärst sicher enttäuscht. Ich bin doch noch ganz schön schwach und kann gar nicht die Leistung bringen, die ich könnte. Das ist, als ob ein Fahrrad beide Reifen platt hat. Oder eine Kutsche keine Pferde als Zugtiere hat, sondern Hamster. Weit kommt man da nicht“, erklärt er mir.
 
   „So meinte ich das auch nicht. Ich habe nicht vor, mit dir zu schlafen.“
 
   „Nein?“, entfährt es Kai voller Entsetzen.
 
   „Ich will dich erst einmal kennenlernen; und dann, wenn ich weiß, wer du bist ...“
 
   „Ich heiße Kai Desmont, bin einunddreißig Jahre alt und mein Auto heißt Bonny. Ich bin Architekt und liebe es, alte Häuser zu sanieren. Sternzeichen Schütze. Lieblingsessen Hühnersuppe. Also, seit heute zumindest. Und ich stehe total auf schwarzhaarige Frauen, die zu mir kommen und sich gleich auf mich stürzen, wenn ich schwach und kampfunfähig auf der Couch liege.“ Er grinst frech und meint: „Du hast mich ausgenutzt. Ich bin schwach. So schwach und du? Du hast dich auf mich gestürzt ...“
 
   „Ach so“, hauche ich und lächele ihn dabei frech an.
 
   „Ich will aber noch mehr von dir wissen. Viel mehr“, füge ich hinzu. Kai nickt und verspricht: „Ich erzähle dir alles, was du wissen willst.“
 
    
 
   Nachdem wir noch etwas gegessen haben, gehen wir beide nach oben. Es ist wirklich ein komisches Gefühl, wieder in einem fremden Schlafzimmer zu sein. 
 
   Ich erinnere mich noch sehr gut daran, als ich damals in Raphaels Schlafzimmer kam. Dort passierte es.
 
   Nervös sehe ich in alle Ecken. Den Kleiderschrank, das Regal mit den vielen Büchern darin.
 
   „Ich lese gern“, sagt Kai, dem es wohl aufgefallen ist, wie angespannt ich sein Regal betrachte.
 
   „Ja …“, stammele ich, während meine Augen weiter in jede Lücke huschen. Steht da eine Kamera? Könnte hier irgendwo etwas stehen, was mich filmt? Mich und Kai?
 
   „Willst du etwas lesen?“, fragt Kai mich weiter, während er ein neues Kopfkissen bezieht. 
 
   „Nein, schon gut …“, murmele ich und nehme die Kommode genauer unter die Lupe. Viel steht dort nicht, aber Kameras können heutzutage schließlich winzig sein. 
 
   „Hast du die Fotos gelöscht?“, frage ich ihn dann mit ernster Miene. 
 
   Kai zögert, atmet tief ein und zögert erneut.
 
   „Also nein?“ Mein ganzer Körper verkrampft sich und mein Herz schlägt schneller. Viel schneller. Ich beginne zu keuchen. Zu schwitzen.
 
   „Hey, ist alles in Ordnung?“ Kai lässt die Decke liegen, die noch nicht ganz bezogen ist und stellt sich zu mir. 
 
   „Ich …“ Nein, das kann ich ihm nicht sagen. Er würde mir ja doch nicht glauben.
 
   „Warum hast du sie nicht gelöscht? Was hast du mit ihnen vor?“ Ich verschränke meine Arme und weiche Kai aus, der seine Hand auf meinen Rücken legen wollte.
 
   „Ehrlich gesagt, sehe ich sie mir gerne vor dem Schlafengehen an …“ Wütend wende ich mich ab und schüttele mit dem Kopf.
 
   „Du solltest sie doch löschen!“ Ich lege eine Hand vor mein Gesicht und weiß nicht, was ich tun soll. Einfach gehen? Hierbleiben? Ich kann doch nicht jeden Mann verdächtigen, mich zu filmen, wie es einst Raphael tat!
 
   „Ich weiß, aber ich konnte sie nicht löschen …“
 
   „Wenn du dich aufgeilen willst, dann schau dir doch irgendwelche Nacktbilder im Internet an! Davon gibt es genug! Aber nicht von mir!“ Ich fahre wütend herum und blicke in ein trauriges Gesicht. Kai geht schweigend zu seinem Nachttisch, nimmt sein Handy in die Hand und tippt darauf herum.
 
   „Jetzt ist es etwas spät mit dem Löschen, findest du nicht?“, sage ich laut, aber mehr verzweifelt als wütend. 
 
   „Nein, ich zeige sie dir.“ Kai wirkt bedrückt. Aber davon werde ich mich nicht einlullen lassen!
 
   „Ich will sie nicht sehen!“ Als Kai mir sein Handy reichen will, weiche ich davor zurück.
 
   „Nun schau schon hin, dann wirst du sehen, dass es keine Nacktbilder sind.“ Er hält mir das Display entgegen, und tatsächlich sehe ich mich. Aber das, was ich sehe, ist alles andere als nackt. 
 
   Ich blinzele irritiert und sehe verwundert zwischen Kai und dem Display hin und her. Vorsichtig und zaghaft nehme ich dann sein Handy entgegen.
 
   „Deine Bilder sind alle in einem Ordner. Sieh sie dir ruhig alle an.“ Kai wendet sich von mir ab und kümmert sich um den Bettbezug, während ich mir tatsächlich Foto für Foto ansehe.
 
   Ich lächele. Lache. Strahle. Zwinkere in die Kamera. Ich bin fröhlich … 
 
   Auf jedem Bild bin ich die pure Lebensfreude, so ganz anders als im normalen Leben. Ich muss mich setzen und nehme auf der Bettkante Platz. Jetzt schäme ich mich. Wie konnte ich Kai nur so anfahren, obwohl er gar keine schlimmen Bilder bekommen hat?
 
   „Wenn du sie löschen willst, darfst du das gerne tun. Es sind deine Fotos.“ Kai wirkt etwas deprimiert und ich weiß nicht, was ich tun soll. 
 
   „Willst du, dass ich gehe?“, frage ich ihn und blicke zu ihm hinauf.
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Kai setzt sich zu mir und hält meine Hand.
 
   „Aber du könntest mir sagen, was dich so nervös macht. Du reagierst extrem empfindlich auf die Fotos und siehst dich hier im Schlafzimmer ängstlich um, als würde ich hier irgendwelche Kameras aufgestellt haben.“ Er hat mal wieder voll ins Schwarze getroffen.
 
   „Hast du wirklich nach Kameras gesucht?“ Kai wirkt überrascht, damit hat er wohl nicht gerechnet. Ich senke meinen Blick und nicke dann.
 
   „So etwas würde ich nie tun. Hey, sieh mich mal an …“ Kai neigt sich zu mir und versucht mir in die Augen zu sehen, aber ich schaffe es nicht.
 
   „Niemals. Niemals würde ich dir so etwas antun, oder irgendeinem anderen Menschen. Du hast mir diese Fotos geschickt und … ich konnte sie nicht löschen, weil ich dich einfach verdammt gern habe. Ja, das war egoistisch von mir. Wenn du möchtest, darfst du sie löschen. Denn das Original ist mir lieber als irgendwelche Bilder.“
 
   „Es ist schon einmal passiert“, sage ich mit geschlossenen Augen.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Als ich siebzehn war, hatte ich einen Freund. Raphael. Er hat mich gefilmt, als ich bei ihm war.“ Ich senke meinen Kopf und schluchze auf.
 
   „Ich weiß, es ist lange her, aber die Angst ist da. Und als du mir gesagt hast, dass du Fotos von mir hast …“
 
   „Scheiße …“ Kai legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich fest an sich.
 
   „Ich lösche die Bilder sofort.“ Kai will das Handy an sich nehmen, doch ich halte mich daran fest.
 
   „Nein. Behalte sie. Der Gedanke ist sehr schön, dass du sie dir jeden Abend ansiehst.“
 
   „Ich hätte aber lieber dich jeden Abend hier“, flüstert Kai, der nun meine Schläfe küsst und die Hand sanft über meinen Oberarm gleiten lässt. 
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, flüstere ich und wage es, ihm kurz in die Augen zu blicken.
 
   „Ich fahre dich jeden Morgen zur Arbeit, gar kein Problem …“, sagt Kai schmunzelnd. Er weiß sicher, dass ich es so nicht meinte.
 
   „Emotional. Ich werde dich auch weiterhin verdächtigen. Er hat mich kaputtgemacht. Er hat mich zerstört und ich will nicht, dass du wegen mir leidest und …“ Weiter komme ich jedoch nicht, da Kai mich einfach küsst. Er versiegelt meine Lippen mit den seinen und legt seine Hand auf meine Wange. 
 
   „Er hat dich nicht kaputtgemacht und zerstört erst recht nicht. Ich werde auch nicht wegen dir leiden, außer, du bist nicht bei mir. Du hast vielleicht ein paar blaue Flecken und Risse abbekommen, aber ich bekomme dich schon wieder repariert.“ Kai lächelt mich zuversichtlich an und streicht mir liebevoll eine Träne von der Wange.
 
   „Ich bin schwierig …“
 
   „Das habe ich schon vorher gewusst!“ Kai lacht leise und küsst meine Wange.
 
   „Was, wenn …“
 
   „Das passiert schon nicht.“
 
   „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte?“
 
   „Es war etwas Negatives. Was, wenn die Welt untergeht? Was, wenn sonst etwas Schlimmes geschieht? Wenn das eintreffen sollte, sehen wir weiter. Fakt ist, ich mag dich und bin schwer verknallt.“ Kai grinst frech und lehnt seine Stirn gegen meine, flüstert dann: „Ich bin für alle Schandtaten bereit!“
 
   Vielleicht sollte ich es ihm sagen. Vielleicht wäre es aber besser zu schweigen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Aber das, was ich weiß, ist, dass ich Kai küssen möchte. Dass ich bei ihm sein will.
 
   Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben so geborgen gefühlt. Weder bei meiner Mutter, noch bei Raphael. 
 
   „Es tut mir leid, dass ich so zickig und abweisend zu dir war“, sage ich entschuldigend und senke meinen Blick.
 
   „Ich werde hoffentlich irgendwann die Geschichte hören dürfen, warum du solch eine große Mauer um dich aufgebaut hast. Weiß Noah davon?“
 
   „Nein. Er wusste von Raphael, meinem damaligen Freund. Aber ich habe ihm nie erzählt, das er mich gefilmt hat. Du bist der erste Mensch, dem ich davon erzähle, also …“
 
   „Ich werde es für mich behalten. Das verspreche ich dir. Du kannst mir vertrauen.“
 
   Ich atme erleichtert durch und hebe meinen Kopf etwas an, um Kai besser in die Augen schauen zu können. Es war wohl doch richtig, mich zu öffnen. Ein kleines bisschen zumindest. 
 
   „Ich habe diese Frage noch nie gestellt, also verzeih bitte, wenn es komisch klingt, denn es ist mein erstes Mal.“ Kai räuspert sich und fragt mich dann schmunzelnd: „Möchtest du in meinem Bett schlafen? Neben mir? Angezogen und ganz anständig?“
 
   „Oh ja, ich will“, antworte ich und vergrabe danach mein Gesicht in seinem Nacken. Wie konnte ich nur die letzten Jahre glauben, dass ich das hier nicht will?
 
   „Aber was soll ich anziehen? Ich kann doch nicht so schlafen gehen?“
 
   „Ich habe noch ein Shirt, das ist mir viel zu groß. Du kannst es als Nachthemd anziehen. Na, wie wäre es?“
 
   Gesagt, getan. Ich schlüpfe in das Shirt einer Band, deren Namen ich nicht entziffern kann, und husche anschließend unter die Decke, während Kai noch im Badezimmer ist. Er war so lieb, mich vorzulassen, und spendierte mir sogar eine Ersatzzahnbürste.
 
   Ich bin aufgeregt. Sehr sogar. Dieses eine, erste und letzte Mal mit Raphael ist so verdammt lange her. Auch wenn ich weiß, dass Kai und ich heute keinen Sex haben werden, ist es neu für mich, neben einem Mann einzuschlafen. 
 
   Ständig ist da diese nervige innere Stimme, die mir sagt, dass ich hier einen großen Fehler mache. Ich knete meine Hände, schließe die Augen und atme mehrmals tief ein und aus. 
 
   Ruhig Emily, ruhig. Du schaffst das. Einschlafen ist leicht. Kai wird auch schlafen und es wird nichts Schlimmes passieren.
 
   Und doch könnte ich losheulen. Es ist so eine verdammt befremdliche Situation - und ja, ich habe Angst. Dabei kann ich noch nicht einmal genau sagen, wovor eigentlich.
 
   „Ist dir kalt?“ Ich erschrecke und starre Kai an, der natürlich nur eine Boxershorts trägt und auf das Bett zugeht. Sofort starre ich beiseite und werfe die Decke über mich.
 
   „Ein bisschen.“
 
   „Hier drin sind es aber doch achtundzwanzig Grad?“, bemerkt Kai.
 
   „Machst du das Licht aus?“ Vielleicht ist es ja einfacher, wenn ich ihn nicht sehe? Doch kaum wird es dunkel, verstärkt sich mein Fluchtinstinkt. 
 
   Kai schleicht auf das Bett zu. Dank der beiden Dachfenster spendet uns der Halbmond etwas Licht und meine Augen gewöhnen sich schnell daran.
 
   „Mir ist nicht kalt“, gestehe ich ihm.
 
   „Hätte mich auch gewundert“, antwortet er mir und legt sich unter die dünne Decke, wobei Beine und Oberkörper aber herausschauen.
 
   Soll ich es ihm sagen? Es wäre doch dumm, wenn nicht? Kai würde sicher alles falsch machen und dann streiten wir uns wieder. 
 
   „Oh Mann, ich bin ganz schön nervös!“, sagt er und neigt sich dann zu mir. Noch ist genügend Abstand zwischen uns beiden, aber er könnte gern noch etwas größer sein. 
 
   „Warum?“, flüstere ich fragend. Dabei nehme ich die Decke ein Stück herunter, sodass mein Kopf zumindest frei liegt.
 
   „Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an; das letzte Mal war, als ich mit meiner Ex-Freundin in einem Bett schlief. Da habe ich noch in einer Wohnung mitten in München gelebt. Es ist schon über zwei, fast drei Jahre her. Und jetzt liegst du neben mir. Es ist ungewohnt. Irgendwie seltsam. Aber auch verdammt schön. Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass ich morgen früh neben dir aufwachen werde.“ Kai legt sich auf die Seite und sieht mich an. Ich erkenne seine Augen ganz gut und fühle mich wie seine Beute.
 
   Jetzt will er sicher auch meine Sicht der Dinge hören.
 
   „Ich ...“, stammele ich nervös und entscheide mich dann zu lügen: „Bei mir ist es auch schon länger her.“ Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen.
 
   „Dann sind wir also beide nervös, mmh?“
 
   „Ja, sieht so aus.“
 
   „Und … darf ich dir anbieten, dich wieder an mich zu kuscheln, wie auf der Couch? Das war ganz schön“, bietet er mir an.
 
   „Okay.“ Ich lächele und rutsche unter der Decke näher zu ihm. Kai ist ganz schön heiß. Also, seine Körpertemperatur!
 
   „Ich werde mich anstecken“, sage ich seufzend.
 
   „Keine Sorge, dann pflege ich dich gesund, versprochen.“ Ein schöner Trost. 
 
   Allerdings fühle ich mich jetzt auch schlecht, da ich ihn angelogen habe. Vielleicht erzähle ich ihm die Wahrheit in ein, zwei Monaten. Oder noch später. Oder früher. Mal sehen … wie sich das hier überhaupt entwickeln wird. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen werde ich wach. Es ist hell und mir ist verdammt heiß. Allerdings bemerke ich noch etwas. Oder besser gesagt, jemanden: Kai. Er liegt schlafend neben mir. Verschwitzt und noch immer ganz heiß. Er hat wohl noch Fieber, der arme Kerl. 
 
   Vorsichtig stehle ich mich aus dem Bett und gehe kurz ins Badezimmer, bevor ich in der Küche etwas Eis und kalte Getränke hole. Wieder oben angekommen, lege ich mich zurück zu ihm unter die Decke. 
 
   Das Schlafzimmer hat sich auf angenehme zwanzig Grad abgekühlt. Vorsichtig tupfe ich mit einem feuchten Tuch über Kais Stirn. 
 
   Er lächelt sanft und haucht: „Da ist ja mein Engel wieder ...“
 
   „Du bist wach?“
 
   „Ja, als du aufgestanden bist, bin ich wach geworden.“
 
   „Entschuldige, war ich zu laut?“
 
   „Nein, deine Wärme war plötzlich weg.“ Kai öffnet seine Augen und setzt sich dann vorsichtig auf. Wir trinken etwas und lehnen uns dann gegen die Kissen.
 
   „Mir ist zwar immer noch ganz schön heiß, aber der Schwindel ist weg“, sagt er dann und stößt sein Glas gegen das meine, hebt es und nickt mir dankend zu, sagt dann: „Du hast mich mit deiner Liebe geheilt!“
 
   Beschämt, aber etwas lächelnd, starre ich auf mein Glas und sage: „Es war total schön, neben dir einzuschlafen. Ich hatte das Gefühl, dass du mich vor allem beschützen kannst. Auch wenn es seltsam war, war es zugleich auch wunderschön. Ich glaube nicht, dass ich je wieder allein, also ohne dich, einschlafen kann.“
 
   „Das war der Plan!“, sagt Kai und rutscht etwas näher, um meine Wange zu küssen.
 
   „Der Plan?“, sage ich und blicke fragend zu ihm.
 
   „Ja. Mein Fünf-Punkte-Plan für dich!“ Noch bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, erklärt Kai es mir von selbst: „Erstens. Mach Emily wütend, damit sie dich nicht vergisst. Check! Zweitens. Mach Emily wahnsinnig, sei aber nett, damit sie irritiert ist. Check! Drittens. Zeige ihr deine Welt und lass sie Teil deines Lebens werden. Check. Viertens. Öffne dein Herz und hoffe, dass sie auch das ihre öffnet.“ Kai zögert kurz, sagt dann aber: „Check.“
 
   „Und was ist fünftens?“, möchte ich wissen.
 
   „Fünftens. Heirate sie.“ Das überrascht mich dann doch.
 
   „Ist es nicht noch etwas früh ...“
 
   „Shhh ...“, unterbricht er mich, schließt seine Augen und lehnt sich dabei zurück.
 
   „Du wirst ein wunderschönes Brautkleid anhaben und mir schluchzend in die Arme fallen. Irgendwann. Ich weiß es. Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du die Richtige für mich bist. Ich weiß, ich weiß ...“ Er sieht mich ernst an und hebt seine freie Hand.
 
   „Das klingt alles total verrückt und irgendwie auch verdammt unheimlich!“ Ja, ehrlich gesagt schon, aber ich lasse ihn mal ausreden.
 
   „Aber!“ Aha, es gibt ein Aber. Na, da bin ich ja gespannt. 
 
   „Ich fühle einfach so! Als ich dich sah und unsere Blicke einander trafen, da war es einfach um mich geschehen. Ich kann es nicht erklären. Ich wusste nur … das ist sie. Du bist es!“ Kai wendet sich an mich und spricht weiter: „Das ist wohl dieser berühmte magische Augenblick, von dem alle sprechen, und ich bin froh, dass ich ihn erleben durfte. Mit dir. Ich weiß, du hattest ihn noch nicht, aber ich hoffe, dass du mich eines Tages ansehen wirst und denkst: Ja, das ist er. Das ist der Mann, den ich mal heiraten möchte.“ Kai seufzt, wirkt aber zufrieden.
 
   „Und bis dahin werde ich alles dafür tun, damit die Zeit, die wir miteinander verbringen, unvergesslich und einmalig wird.“ Wie kitschig. Kai ist echt ein kleiner Träumer, aber irgendwie macht ihn das auch verdammt süß.
 
   „Woher hast du die Platte?“, will ich wissen und ergänze ernst: „Sie hat einen verdammt hohen Wert!“
 
   „Ich habe sie geschenkt bekommen“, prahlt Kai stolz und trinkt noch etwas.
 
   „G-geschenkt?“ Also das kann ich nun wirklich nicht glauben.
 
   „Ich habe jedem davon erzählt. Es sprach sich herum und irgendwann nach vielen Wochen meldete sich eine junge Frau bei mir. Ihr Vater war verstorben und sie räumte gerade sein Haus aus. Dabei fand sie die Platte. Ich fuhr sofort zu ihr und sie schenkte sie mir, obwohl ich sie fragte, für wie viel Geld sie diese verkaufen könnte.“
 
   „Und was hat sie gesagt?“, möchte ich wissen.
 
   „Dass ihre Mutter die Platte geliebt hat und ihr Vater ihr die Platte zur Hochzeit geschenkt hat. Sie waren über sechzig Jahre verheiratet und noch verliebt wie am ersten Tag. Leider starb ihre Mutter vor über zehn Jahren und ihr Vater hörte die Platte beinahe jeden Tag. Er hütete sie wie seinen Augapfel. Bis zum letzten Tag ...“
 
   Eine schöne, wenn auch traurige Geschichte.
 
   „Das hast du alles auf dich genommen, nur um mir ein Geschenk zu machen?“
 
   „Ja. Ich bin ein echter Romantiker, was?“ Ich lächele ihn an und schwenke das Wasser im Glas sanft hin und her. 
 
   „Und … wie war es damals im Kinderheim? In Spanien? Warum warst du dort?“, frage ich ihn.
 
   „Oh, das ist eine lange Geschichte ...“, sagt Kai und sieht fragend zu mir.
 
   „Ich habe das ganze Wochenende Zeit. Wir können ja leider nicht zu den Kindern, da du sie anstecken würdest. Von daher … erzähle mir ruhig davon. Ich höre dir zu.“
 
   Und dann beginnt er: “Ich weiß leider nicht viel von meinen leiblichen Eltern, nur, dass meine Mutter ungewollt von einem One-Night-Stand schwanger wurde. Erst wollte sie mich behalten, doch ihr Chef drohte ihr mit Kündigung, wenn sie mich nicht weggibt. Damals waren die Gesetze noch anders, vor allem in Spanien, und was man nicht beweisen kann, kann man nun mal nicht beweisen.“ Kai seufzt und spricht weiter: „Sie entschied sich, mich zu meiner Oma zu geben, doch die war total überfordert und ich war unterernährt. Mein Großvater schüttelte mich und ich hatte oft blaue Flecken, was dann ein Arzt feststellte und mich in eine Pflegefamilie gab; doch der Vater dort hatte im Keller ein Drogenlabor, was die Polizei herausfand, als ich etwa ein Jahr alt war.“
 
   „Oh, mein Gott, das klingt ja furchtbar! Wie kannst du das nur so ruhig und klar erzählen?“ Und ich dachte immer, meine Mutter wäre schrecklich gewesen, weil sie so kühl und distanziert zu Noah und mir war. Aber das ist ja kein Vergleich mit dem, was Kai durchlebt hat!
 
   „Es ist schon so lange her und ich habe als Kind genug deswegen geweint. Heute nicht mehr.“ Kai lächelt mir aufmunternd entgegen, trinkt einen Schluck und spricht weiter: „Also kam ich in ein Kinderheim. Dort war es richtig schön. Sehr familiär. Es war eine katholische Einrichtung und die Nonnen wurden mein Familienersatz. Wir waren viele Kinder dort, vierzig oder fünfzig. Später, mit etwa drei Jahren, schlief ich bei den jüngeren Kindern im Zimmer. Es waren acht weitere Kinder, mit denen ich mir einen Raum teilen musste, aber es war auch ganz schön. Dann, mit vier, kam ich zu einigen größeren, da waren wir zu sechst in einem Zimmer. Tja, und als ich sieben wurde und eigentlich in die Schule gehen sollte, adoptierten mich meine Adoptiveltern. Das war ein wirklich wundervoller Tag.“
 
   „Hat deine leibliche Mutter nicht versucht dich zurückzuholen?“
 
   „Nein. Bis heute nicht. Es wäre so einfach gewesen, Kontakt aufzunehmen, aber es kam nichts von ihrer Seite aus, und ich wollte sie auch nicht sehen. Wenn sie sich heute melden würde … nein, ich möchte sie nicht sehen. Weder sie noch meine Großeltern. Ich habe hier eine richtige Familie gefunden.“ Kai schließt seine Augen. Zögert. 
 
   „Ich hatte hier eine richtige Familie“, verbessert er sich. Hatte? Sind seine Adoptiveltern etwa … 
 
   „Als ich zwanzig war, starb mein Adoptivvater an Krebs, nur zwei Jahre später bekam meine Adoptivmutter einen Hirnschlag. Sie starb nach fast fünf Monaten im Koma.“ Kai öffnet seine Augen wieder und sieht nach oben, lächelt aber glücklich.
 
   „Sie hätten dich gemocht. Ach, was rede ich da. Sie hätte dich geliebt! Mein Vater hätte dich gleich in die Arme geschlossen, während meine Mutter dich von vorn bis hinten bekocht hätte!“ Kai lacht und sieht mich strahlend an, flüstert dann: „Im Krankenhaus lernte ich die Kinder kennen. So fing das damals an. Sie sind meine neue Familie.“
 
   Vorsichtig legt er seine Hand auf meine und hält sie fest.
 
   „Ich suche mir die Menschen aus, die ich in meiner Familie haben möchte. In dir schlummert ein gutes Herz, auch wenn dieses hinter dicken Mauern verborgen scheint.“
 
   „Kai ...“, hauche ich und drücke seine Hand fest. Mir kommen die Tränen und ich kann nicht anders, als mich an seine Schulter zu lehnen. Selbst in so einem Moment ist er der Starke von uns beiden.
 
   „Hey, hier wird nicht geweint. Heute ist so ein schöner Tag und ich bin dankbar für jede Minute, in der es mir gut geht. Okay, momentan bin ich erkältet, aber auch diese Männergrippe geht vorbei. Mein Leben ist wundervoll und könnte besser nicht sein. Ich habe dich schließlich endlich ins Bett bekommen!“ Er löst seine Hand von mir und legt dann seinen Arm um mich, zieht meinen Körper fest an den seinen.
 
   „Wir beide lernen uns jetzt erst einmal besser kennen und dann … gehörst du vielleicht irgendwann ganz fest zu meiner Familie. Deal?“ Kai reicht mir den kleinen Finger seiner freien Hand. Ich zögere, doch dann hake ich meinen bei ihm ein.
 
   „Deal ...“ Wohin mich mein Weg mit dir auch führen wird, Kai Desmont, ich hoffe, dass wir das Ziel gemeinsam erreichen werden.
 
   


 
   
  
 




 
   Vier Wochen später
 
    
 
   Die letzten vier Wochen waren traumhaft. Jeden Freitag gingen Kai und ich zusammen schwimmen, am Samstag ins Krankenhaus und den Sonntag darauf ins Hospiz. Wir haben viel Spaß mit den Kindern gehabt und ich verstehe nur zu gut, warum Kai seine ganze Freizeit für sie opfert.
 
   Noch weiß niemand, dass Kai und ich ein Paar sind. Oh Mann, wie das klingt. Ich fühle mich gleich wieder wie siebzehn!
 
   Zwar habe ich mich tatsächlich bei ihm angesteckt, doch ich konnte arbeiten gehen. Das bisschen Fieber war schnell wieder weg.
 
    
 
   Fröhlich summend, scrolle ich mich durch diverse Seiten mit anregenden Bildern. Denn heute soll die Nacht der Nächte sein! Kai war bislang ein absoluter Gentleman und ließ seine Hände nie tief genug sinken, aber heute … heute soll es so weit sein. Nach dem Schwimmen möchte ich mit zu ihm nach Hause gehen und da soll es passieren. Jetzt muss ich mir nur noch ein paar Tipps aus dem Internet holen und ein paar heiße Dessous in der Einkaufsmeile. Dort gibt es einen sehr hübschen Laden, mit süßen Sachen, die ihm hoffentlich gut gefallen werden. 
 
   Dann klopft es an der Tür. 
 
   „Herrahaaaiiin ...“, sage ich fröhlich und schließe schnell den Tab auf dem Computer. Noah lugt vorsichtig durch den Türspalt und mustert mich irritiert.
 
   „Hey, das ist ja schön dich zu sehen!“, sage ich und springe auf. Noah blickt mich steif an und wagt es dann doch, mein Büro zu betreten.
 
   „Hey … geht es dir gut?“, fragt er mich.
 
   „Es könnte mir nicht besser gehen!“ Ich gehe auf Noah zu, drehe sogar eine Pirouette und falle ihm dann lachend um den Arm.
 
   „Oh Gott, es sind also Drogen!“, murmelt er verzweifelt und nimmt mich sogleich fest in den Arm.
 
   „Drogen? Was für Drogen?“, frage ich ihn irritiert und löse mich von meinem Bruder, der sofort beide Arme auf meine Schultern legt und fest zupackt.
 
   „Emily! Du bist mir sehr wichtig, hörst du? Was nimmst du da für ein Teufelszeug?! Lass dir doch helfen!“ 
 
   „Wovon redest du?“
 
   „Ich habe zwar gesagt, dass du zickig bist, aber das ist noch lange kein Grund, irgendwelche Pillen einzuwerfen!“ Noah schüttelt mich und wirkt tatsächlich total verzweifelt. Ich lache jedoch nur und klopfe sanft mit der Hand auf seine Brust.
 
   „Ich nehme doch keine Tabletten, also bitte. Ich habe einfach nur gute Laune, mehr nicht!“
 
   „Das ist nicht normal!“
 
   „Also bitte, ja?“ Ich hebe skeptisch eine Braue. Meint er das etwa ernst?
 
   „Emily, ich meine das ernst. Du warst schon seit Jahren nicht mehr so fröhlich. Was ist passiert? Von dir hört man nur noch Gutes. Die ganze Firma spricht über dich. Du hast dich von der Eiskönigin in einen Sonnenschein verwandelt, da müssen doch Drogen im Spiel sein!“
 
   „Du spinnst doch ...“, murmele ich und löse mich aus seiner Umklammerung.
 
   „Was ist denn los?“
 
   „Bist du wirklich besorgt, weil ich mich gut fühle, mein Leben genieße und nicht mehr launisch bin?“ Das gibt es ja wohl nicht … 
 
   „Ehrlich gesagt: schon. Das letzte Mal, als du so gut drauf warst, da war das mit Raphael. Also, bevor er starb. Läuft da was mit Kai? Oder einem anderen Mann?“ Musste er mich an Raphael erinnern? Allerdings ist sein Todestag eher ein Feiertag für mich.
 
   „Du willst also unbedingt wissen, warum ich so fröhlich bin?“ Kai und ich wollten es eigentlich noch geheim halten, aber Noah macht sich wohl tatsächlich Sorgen um mich, weswegen ich ihn besser erlöse. Wenn meine Mutter nämlich zu hören bekommt, dass ich Drogen nehmen könnte, werde ich sie nicht mehr los. 
 
   „Unbedingt!“ Noah blickt mich interessiert an. Er hofft wohl tatsächlich, dass Kai und ich ein Paar sind.
 
   „Kai und ich ...“, erzähle ich, doch Noah unterbricht mich sofort, indem er beide Hände zu Fäusten ballt, nach oben an die Decke starrt und jubelt: „Oh, Gott! Danke! Oh, Gott, vielen Dank! Ein Wunder ist geschehen!“
 
   „Noah!“
 
   „Es gibt ihn wirklich! Meine Gebete wurden erhört! Meine Schwester ist verliebt!“
 
   „Noah! Sei still! Das darf doch noch keiner wissen!“
 
   Noah fällt mir lachend in die Arme und drückt mich fest an sich.
 
   „Oh, Schwesterchen, was bin ich froh! Endlich hast du einen richtigen Kerl abbekommen!“
 
   „Ist ja gut …“, antworte ich ihm kichernd und tätschele dabei seinen Rücken.
 
   „Jetzt erzähl doch mal, wie hat er dich rumgekriegt!“ Noah drückt mich von sich und glaubt wohl tatsächlich, dass ich ihm so etwas verraten werde.
 
   „Du bist immer noch mein Bruder, ich werde dir keine Details erzählen, aber …“
 
   „Aber?!“
 
   „Aber Kai ist toll. Er ist wirklich ein unglaublich lieber Mensch.“ Ich seufze verliebt auf, denn ich kann unsere erste gemeinsame Nacht kaum erwarten.
 
   „Ich bin wirklich froh, dass aus deinem Mund zu hören. Kai hat sich nämlich vornehm zurückgehalten und nichts erzählt. Aber irgendwie habe ich es mir schon gedacht. Er lief nämlich ständig summend durch die Gegend und sein Grinsen war noch schlimmer als sonst!“ Noah lacht und klopft mir dabei kumpelhaft auf den Rücken.
 
   „Ihr passt so gut zusammen, ehrlich. Kai ist ein echt guter Freund geworden und dass er dich glücklich macht, ist die Hauptsache.“
 
   „Jetzt müssen wir nur noch eine geeignete Frau für dich finden, mein Lieber!“, mahne ich ihn spielerisch und hebe, wie unsere Mutter es gerne tut, den Zeigefinger. 
 
   „Ah, Georgina, ja ähm … es ist so … deswegen bin ich eigentlich hier.“ Noahs Mimik ändert sich ins Negative, sodass mir Angst und Bange wird. 
 
   „Was ist denn los?“
 
   „Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht“, sagt er ernst und ich fange laut an zu lachen. 
 
   „Ja, genau! Scherzkeks!“ Doch Noah lacht nicht mit.
 
   „Äh, das ist hoffentlich ein ganz, ganz schlechter Witz?“
 
   „Nein, ich meine es ernst.“
 
   „Du verarscht mich doch … Noah? Hör auf, mit mir solche Scherze zu machen. Du wirst diese Hexe ganz sicher nicht heiraten!" Und schon ist die Stimmung im Eimer. Noah steht da und seufzt, als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er die Liebe seines Lebens mit Georgina betrügt.
 
   „Georgina ist doch nur hinter deinem Geld her. Schlimm genug, dass …“ Nein, das darf ich nicht sagen. Noahs Blick spricht Bände.
 
   „Ich meine …“, stammele ich.
 
   „Schlimm genug, dass Lilly da ist?“
 
   „So meine ich das nicht. Du weißt, wie ich es sagen wollte! Hätte sie Lilly nicht bekommen, wäre sie nie bei dir eingezogen und du könntest glücklich sein! Ich weiß, dass du Lilly liebst, ich liebe sie ebenso von ganzem Herzen, aber darum geht es nicht! Du musst diese Frau endlich aus dem Haus kriegen! Dann teilt ihr euch das Sorgerecht oder du bekommst es ganz. Aber heiraten? Vergiss es! Sie wird dich ausnehmen!“
 
   „Lilly ist mir das Wichtigste. Georgina wird die Hochzeit planen und dann sehen wir weiter.“ Noah fährt sich durch die Haare, atmet tief durch und lächelt mich traurig an, sagt dann: „Ich freue mich aber für dich.“ 
 
   „Du bist ein Idiot, weißt du das?“
 
   „Ich weiß.“ Noah hebt seine geballte Faust und tippt damit meine Schulter an.
 
   „Ich muss dann weiter, Meeting mit unserem Vater und dem Vorstand. Wird sicher lustig werden.“
 
   „Trottel.“ Diese Hochzeit werde ich zu verhindern wissen!
 
   „Ich hab dich auch lieb!“, sagt er noch und verschwindet dann durch die Tür.
 
   Was für ein Alptraum. Er und Georgina vor dem Altar? Niemals. Eher fackle ich die Kirche ab, als dass diese Hochzeit stattfinden wird!
 
    
 
   Nur zwei Stunden später stehe ich in der Innenstadt. „Paulines Lux“ heißt der Dessousladen, der wirklich die schönste Wäsche anbietet, die ich je gesehen habe. Teuer, aber absolut einzigartig. 
 
   Ich schleiche mich hinein und fühle mich dabei eher wie eine Frau, die dabei ist den Laden auszurauben. Im Eingangsbereich gibt es eine Lounge mit Bar, an der ein gutes Dutzend Männer sitzt und auf seine Handys starrt. Quasi der „Parkplatz“ der Begleiter. Schmunzelnd gehe ich an ihnen vorbei und stöbere durch die verschiedenen Abteilungen.
 
   Schwarz? Oder lieber ein unschuldiges Weiß? Verruchtes Rot? Verspieltes Blau? Oder was mit Punkten? Halterlose Strümpfe oder ein Mieder?
 
   Ich bin total überfordert. 
 
   Die anderen Frauen sind in Rudeln gekommen oder laufen zielgenau zu ihrer Lieblingswäsche. Andere probieren sie an und präsentieren sich vor der jubelnden Freundin.
 
   Ich hole mein Handy aus der Tasche und rufe Kai an. Er muss mir helfen. Ich weiß ja nicht, was er an mir sehen will … 
 
   „Hey, du sag mal, was ist deine Lieblingsfarbe?“, frage ich ihn sofort, ohne Kai zu begrüßen. Das hier ist essentiell! 
 
   „Oh, äh … hi! Emily? Ähm …“, stammelt Kai irritiert.
 
   „Kommt drauf an für was? Willst du dir die Haare färben?“ Er lacht, aber ich korrigiere ihn sofort: „Nein, ich ähm, ich will mir einen neuen Bikini kaufen. Für heute Abend.“ Das kommt ja in etwa hin, oder nicht?
 
   „Puh, also du siehst in Schwarz immer super aus! Also Schwarz, schätze ich mal!“
 
   „Prima, danke!“ Ich lege einfach auf und husche in die Ecke des Geschäfts, wo es schwarze, sexy Wäsche gibt. 
 
   Tolle Wäschesets, Ledermasken … huch? Nein, das wollte ich eigentlich nicht. Etwas mit Strass? Schleife? Nagelstreifen? Satin? Durchsichtig? Grobmaschig? Himmel!
 
   Ich entscheide mich für etwas mit schöner Spitze und einer kleinen Schleife im Dekolleté. Dazu einem süßen Hüft-Slip, der am Po recht schmal ist. Fast wie ein String, nur etwas mehr Stoff. Das Bündchen ist breit und ebenfalls mit Spitze versehen. Na, hoffentlich gefällt ihm das, oder vielmehr: der Inhalt. 
 
   Und dann geht es schon los. Auf zur Kasse. Bezahlen. Ab nach Hause, beide Taschen gepackt und zum Schwimmbad!
 
    
 
   Kai ist natürlich schon wieder vor mir da. Überpünktlich.
 
   „Hey, du bist viel zu früh“, beschwere ich mich. Dabei bin ich selbst fast zehn Minuten zu früh.
 
   „Ich bin gerade erst gekommen“, antwortet er mir und schlingt gleich seine Arme um mich. Zur Begrüßung ein inniger Kuss … so gefällt mir das.
 
   Ich bin wirklich richtig verliebt in ihn. Er löst in mir Gefühle aus, von denen ich geglaubt habe, nur andere könnten sie empfinden. Ich dachte, dass ich nicht mit diesem Glück gesegnet bin. Aber dann kam er und änderte alles. Einfach alles. Mein Denken. Mein Handeln. Er hat meine Welt auf den Kopf gestellt. 
 
   „Dann ist ja gut. Gehen wir rein?“ Ich schließe die Tür auf und Kai folgt mir grinsend. Frech sagt er: „Ich freue mich auf jeden Freitag, denn da darf ich dich endlich wieder im Bikini sehen. Und nach dem ersten Mal darf ich sogar gucken, ohne dass du wütend wirst.“ Na, wenn er wüsste, was ich im Wagen habe. Das darf er sich gern den ganzen Abend anschauen. 
 
    
 
   Nach einer Dusche gehen wir beide ins Wasser. Albern herum und machen sogar ein Wettschwimmen. Kai ist immer in meiner Nähe, es ist, als wären wir die besten Freunde und verliebt zugleich.
 
   Wir ruhen uns am Beckenrand aus. Ich streiche mein Haar zurück, welches sich aus dem Dutt löste, während Kai mich mit ruhigem Blick betrachtet.
 
   „Du machst meine Welt komplett“, flüstert er und nähert sich zu einem Kuss. Er ist nur flüchtig, aber so voller Liebe, dass ich so gern sagen möchte, was ich für diesen Mann empfinde. Doch plötzlich ist diese verdammte Angst wieder da. Jedes Mal, wenn Kai so etwas Liebes sagt, kommt sie aus ihrer dunklen Ecke gekrochen und droht die Stimmung zu ruinieren.
 
   Ich sehe beiseite und beiße mir auf die Lippen. Scheiße. Ich will keine Angst mehr haben!
 
   „Hey …“ Kai legt einen Arm um mich und küsst sanft meine Schulter und Wange. Wir stehen beide im Wasser, direkt am Rand, sodass unsere Füße an der kleinen Ausbuchtung Halt finden.
 
   „Wovor hast du Angst?“
 
   „Woran siehst du, dass ich Angst habe?“, frage ich ihn vorsichtig, sehe Kai aber nicht dabei an.
 
   „Du kannst mir nicht in die Augen sehen. Das tust du nie, nachdem ich etwas Romantisches zu dir gesagt habe. Was ist es, was dich so verunsichert? Was kann ich tun, um dir mehr Sicherheit zu schenken?“
 
   „Ich weiß es nicht …“
 
   „Hast du Angst, dass ich irgendwann kein Teil mehr von deinem Leben sein werde?“ Ja, ich glaube das ist es. Zaghaft nicke ich.
 
   „Ich werde dir etwas zeigen, dafür musst du dich aber an den Rand setzen.“ Kai hievt sich aus dem Wasser und hilft mir hoch. Dann nehmen wir beide Platz. 
 
   Kai schöpft mit beiden Händen Wasser aus dem Becken und zeigt es mir.
 
   „Du bist meine beiden Hände und ich bin das Wasser, okay? Mach es mir nach.“
 
   „Mmh, okay?“ Was hat er denn jetzt vor? Gespannt betrachte ich ihn und seine Hände und schöpfe ebenso Wasser.
 
   „Selbst wenn ich das Wasser wegschütte …“ Er öffnet beide Hände und das Wasser ist weg.
 
   „Ja, du bist weg. Einfach so.“
 
   „Nein“, korrigiert er mich.
 
   „Nein?“
 
   „Nein. Ich bin noch da. Siehst du?“ Er zeigt mir seine Hände, die noch nass sind und deutet dann auf meine.
 
   „Lass das Wasser laufen“, bittet er mich und ich lasse los.
 
   „Wir sind uns begegnet. Deine Hände sind noch immer feucht. Auch wenn du sie abtrocknest, werden sie etwas klamm sein. Und wenn du jetzt sagst, dass irgendwann alles Wasser weg sein wird, so ist dem nicht so. Etwas Wasser ist bereits in deine Haut eingezogen und hat sie verändert.“ Er streicht mit seinem Daumen über meine schrumpelige Haut.
 
   „Ich bin da drin, denn ich habe etwas mit dir gemacht. Ich habe dein Leben verändert. Du spürst es. Du wirst mich noch lange spüren. Es ist wahr, dass deine Haut irgendwann wieder glatt sein wird, weil das Wasser weg ist, aber es dauert.“ Kai rückt etwas näher und flüstert: „Aber ich habe nicht vor wegzugehen …“ Er hat manchmal komische Vergleiche, aber irgendwie mag ich das.
 
   Ich lächele Kai an und nicke zaghaft und lasse mich dann von ihm küssen.
 
   Egal wie viel Zeit uns beiden bleibt, ich will sie genießen. Auskosten. Jede Sekunde, die ich bei ihm sein kann, verschönert mein Leben. 
 
    
 
   Nach dem Schwimmen fahren wir zu ihm. Wie jeden Freitag. Doch heute Nacht soll alles anders werden.
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich“, merke ich an, als Kai meinen Koffer ins Haus trägt. 
 
   „Oh, immer her damit!“ Kai macht große Augen und ich weiß nicht, wie ich ihm dieses „Geschenk“ überhaupt vermitteln soll.
 
   „Nun ja …“ Ich druckse nervös herum und entscheide mich einfach für die Wahrheit: „Also, das Geschenk gibt es im Schlafzimmer!“
 
   „Oh …“ Kai wird mit einem Male ganz ernst, lächelt sanft und drängt mich dann gegen die Haustür.
 
   „Also dieses Geschenk nehme ich gern an“, raunt er mir entgegen, schnappt sich meine Hand und küsst sie vorsichtig.
 
   Ich bekomme ganz heiße Wangen und presse die Zähne fest aufeinander, sonst würde mein Kiefer klappern und das wäre alles andere als erotisch.
 
   „Ich will ehrlich sein“, flüstere ich, als Kai beginnt meinen Hals zu liebkosen.
 
   „Mmh …“, murmelt er und lässt seine Hände über meinen Körper gleiten. Scheinbar verwechselt er gerade den Hauseingang mit dem Schlafzimmer.
 
   „Ich hatte bislang nur mit Raphael Sex und das ist … verdammt lange her.“ Auch wenn es verrückt klingt, aber ich schäme mich dafür, nur so wenig Erfahrung zu haben.
 
   „Was hältst du davon, wenn wir uns langsam herantasten? Schritt für Schritt und Stück für Stück?“ Kai neigt sein Gesicht leicht zur Seite und lächelt dabei so süß, dass ich ebenso lächeln möchte.
 
   „Du bist nicht enttäuscht?“
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Weil ich … so gut wie keine Erfahrung vorzuweisen habe.“
 
   „Nein, so etwas würde ich noch nicht einmal denken. Pass auf … was hältst du davon, wenn ich uns jetzt ein leckeres Nudelgericht zaubere und danach gehen wir ins Schlafzimmer und schauen mal, auf was wir beide Lust haben? Wir gehen nur so weit, bis einer von uns beiden Stopp sagt. Und dann probieren wir es später oder ein anderes Mal weiter, wenn du es willst. Okay?"
 
   "Das klingt nach einem hervorragenden Plan!“ Auf Nudeln habe ich sowieso total Lust. 
 
   „Also, darf ich Sie zum Essen einladen, werte Lady?“ Kai geht einen Schritt zurück und reicht mir dann die Hand, die ich sehr gerne ergreife.
 
   „Aber ja doch, mein Herr.“
 
    
 
   Dieser Abend wurde perfekt. Wir kochten gemeinsam, lachten viel und meine Angst? Die hat sich verkrochen. Ich habe sie an diesem Abend nicht mehr gespürt. Für keine Sekunde.
 
   Kai hat es geschafft, dass ich mich so wohl in seinen Armen fühle, dass ich zeitweise nicht einmal mehr wusste, was Angst überhaupt bedeuten soll. Er trug mich auf Händen die Treppe hinauf und kommentierte frech: „Da hast du aber wohl ein paar Nudeln zu viel gegessen!“, während ich konterte: „Du könntest ja mal mehr Kraftsport betreiben …“
 
   Wir hatten Spaß. Ich wusste nicht einmal, dass man lachend durch ein Bett springen kann, sich auszieht und ausziehen lässt, um danach wild übereinander herzufallen.
 
   Ich dachte immer, es sei eine ernste Sache. So wie damals.
 
   Es ist dunkel. Der Mond ist über uns zu sehen, doch Kai hat bereits die Augen zu. Er schläft tief und fest, während ich meinen Kopf mit einer Hand abstütze und ihn betrachte. 
 
   Ich möchte noch nicht einschlafen. Ich möchte weiter hier sein und ihn beobachten. Dabei zusehen, wie er atmet, wie sich seine Brust hebt und senkt. Wovon er wohl träumt? Vielleicht ja sogar von mir … 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Drei Monate später
 
    
 
   Kai und ich sind nun seit vier Monaten ein Paar. Meine Eltern wissen es noch immer nicht und sollen es sobald auch noch nicht erfahren. Zudem möchte ich Kai nicht verschrecken. Denn wenn er erst einmal meine Mutter kennenlernt, sucht er sicher das Weite! Nun gut, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber er wäre bestimmt verunsichert. 
 
   Ich atme tief ein und aus. Blöde Unterleibsschmerzen. Eigentlich ist es noch viel zu früh für meine Periode, aber seit Tagen schmerzt es. Mir ist übel und dieses Ziehen und Stechen ist furchtbar anstrengend. Eigentlich nehme ich ja eher ungern direkt Schmerzmittel, wenn etwas wehtut, aber so kann ich mich einfach nicht konzentrieren.
 
   Als ich jedoch die Tablette nehme und in meiner Hand sehe, überkommt mich ein komisches Gefühl.
 
   Heute vor drei Monaten hatten Kai und ich zum ersten Mal Sex. Was, wenn ich schwanger bin?
 
   Der Schock sitzt tief. Ich nehme doch die Pille und zusätzlich haben wir verhütet. Ich war nicht krank, hatte auch sonst keine Beschwerden und jeden Monat kamen pünktlich meine Tage. Es kann also nicht sein! Es kann nicht … ich darf nicht schwanger sein! 
 
   Wir haben zwar noch einmal kurz über Kinder gesprochen und ich sagte ihm, dass ich darüber nachdenken will, aber es ist zu früh! Viel zu früh! Ich will erst mit der Liebe meines Lebens verheiratet sein, bevor ich Kinder bekomme!
 
   Sofort suche ich die Visitenkarte meiner Frauenärztin heraus und rufe sie an. Eigentlich hat sie gleich zu, aber für mich macht sie eine Ausnahme.
 
   Ich fahre sofort los und versuche, nicht während der Autofahrt zu weinen. Ich darf nicht schwanger sein. Ich darf nicht! Noch nicht!
 
    
 
   In der Praxis angekommen verabschiedet sich die Sprechstundenhilfe von Frau Dr. Schwarz und grüßt mich noch freundlich.
 
   „Ja, Ihnen auch einen schönen Feierabend“, wünsche ich ihr und schüttele sogleich meiner Ärztin die Hand.
 
   „Ganz ruhig, Frau von Bern, Sie sind ja vollkommen aufgelöst“, sagt sie, als mir dann doch die Tränen kommen.
 
   Sie gibt mir ein Glas Wasser und bringt mich in den Behandlungsraum, wo wir den Ultraschall machen.
 
   Ich liege da und starre an die Decke, flüstere immer wieder: „Nicht schwanger, nicht schwanger …“
 
   Doch dann höre ich Frau Dr. Schwarz tief durchatmen. Es ist aber keine Erleichterung, sondern ein besorgtes Atmen. Tief, dunkel und schwer.
 
   „Ich darf nicht …“, flüstere ich aufgelöst. Ich könnte dieses Baby nicht wegmachen lassen, niemals. Aber … ich darf nicht schwanger sein! Es ist zu früh!
 
   „Sie sind nicht schwanger, jedoch …“
 
   „Oh, ein Glück! Oh, Gott sei Dank!“ Ich weine vor Freude und schicke tausend Stoßgebete gen Himmel. Jedoch macht Frau Dr. Schwarz ein besorgtes Gesicht.
 
   „Leider gibt es da etwas, dass mir große Sorgen macht“, sagt sie dann mit ernster Miene. Sofort ist meine Freude verflogen.
 
   „W-was ist es? Sie schauen so ernst?“
 
    
 
   Und dann erklärt sie mir, dass etwas nicht stimmt. Mit meiner Gebärmutter. Mit den Eierstöcken. Dass sie aber noch ein paar Tests machen muss, um ganz sicherzugehen.
 
   Ich soll mich nicht verrückt machen, aber vorsichtshalber auf Sport verzichten. Wenn die Schmerzen stärker werden, solle ich vorsichtshalber ins Krankenhaus oder sie kontaktieren.
 
   Was ist nur los?
 
   Was ist mit mir geschehen?
 
   Kann ich jetzt etwa … keine Kinder mehr bekommen?
 
    
 
   Ich melde mich per SMS bei Kai, dass ich heute leider nicht schwimmen gehen kann, weil ich krank bin. Und dass er lieber nicht zu mir kommen soll, weil er doch am Wochenende unbedingt zu den Kindern möchte. Er würde sich nur anstecken.
 
   Also telefonieren wir nur. Kai bemerkt zwar, dass ich anders bin, aber ich schiebe es auf mein „Kranksein“.
 
   Oh bitte, lieber Gott, du darfst mir das nicht nehmen. Ich habe endlich den richtigen Mann gefunden, mit dem ich mir alles, wirklich alles vorstellen kann. Es tut mir leid, dass ich mir gewünscht habe, nicht schwanger zu sein, es war nicht so gemeint! Es wäre so toll, von Kai schwanger zu werden. Irgendwann … also bitte, bitte nimm mir das nicht weg! 
 
    
 
   Leider sind die Ergebnisse erst am Donnerstag da. Glücklicherweise lässt Kai sich gut abwimmeln. Da ich sowieso Schmerzen habe und mich nicht wohlfühle, bleibe ich auch zu Hause.
 
   Nur am Donnerstag fahre ich zu meiner Frauenärztin. Ich muss es wissen. Ich muss endlich Gewissheit haben!
 
   Und die bekomme ich auch.
 
   Frau Dr. Schwarz benutzte Ausdrücke wie „selten“ und „nur eine von Tausenden“, oder „normalerweise“. Aber das Ergebnis steht fest.
 
   Was mache ich denn jetzt nur? Mit wem soll ich darüber reden? Wem kann ich mich anvertrauen? 
 
   Kai kann ich es nicht sagen. Weder ihm noch Noah. Schon gar nicht meiner Mutter, sie würde es nicht verstehen, hat sie doch oft genug gesagt, sie hätte uns nicht bekommen dürfen, wir hätten schließlich ihre Figur ruiniert.
 
   Ich sitze noch immer im Wagen. Seit Stunden bereits. Weit bin ich nicht gekommen. Der Wagen steht auf einem kleinen Rastplatz. Ähnlich dem, auf dem ich aus Kais Auto stieg.
 
   Ich starre aus dem Fenster und beobachte die vielen Autos, die an dem Rastplatz vorbeifahren. 
 
   Wie viele Frauen wohl in den Autos sitzen und nicht wissen, dass sie keine Kinder bekommen können? Sie sind jung und wollen erst eine Karriere, arbeiten hart und verschieben alles weit nach hinten. Es ist ja noch Zeit. So viel Zeit … 
 
   Und dann bekommt man die Nachricht, dass es leider nicht möglich ist, schwanger zu werden. Es ist vorbei. Bevor ich Kai kennenlernte, war noch alles in Ordnung. Mir ging es gut. Und dann bin ich glücklich und mein Körper rebelliert auf diese Scheiß-Art? Auf diese verfickte Scheiß-Art?
 
   Es ist nicht fair! Es ist, verdammt nochmal, nicht fair!
 
    
 
   Erst als es dunkel wird, fahre ich nach Hause. Meine Tränen sind getrocknet, es kommen aber auch keine mehr nach. Als wäre ich leer. So fühle ich mich auch. Leer und unvollständig. Bin ich überhaupt noch eine richtige Frau? Jetzt, wo ich weiß, dass ich niemals schwanger werden kann?
 
   Ich habe dieses Thema so lange vor mir hergeschoben, nicht darüber nachgedacht. Wozu auch? Es gab keinen Mann in meinem Leben, und eine Adoption ohne Mann oder eine künstliche Befruchtung kamen für mich nie infrage.
 
   Und jetzt stehe ich hier in meinem Hausflur. Der Schlüssel steckt in der Tür, die Schuhe landen in der Ecke. Ich bin wütend, so wütend. Auf mich selbst. Wenn ich das gewusst hätte, dann … ja, was dann? Hätte ich jetzt schon ein Kind? Ohne Mann? Dank eines Spenders? Hätte ich mich mehr bemüht, einen Mann zu finden? Wäre ich heute vielleicht verheiratet?
 
   Das Haustelefon klingelt. Ich sehe, dass Kai mich anruft. Er macht sich sicher Sorgen und will fragen, ob er vorbeikommen kann.
 
   „Ich kann nicht“, flüstere ich und sacke neben dem Telefon zusammen. Ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen!
 
   Zitternd ziehe ich die Beine eng an meinen Körper. Oh, ich habe mich getäuscht … ich habe noch viele, sehr viele Tränen übrig.
 
    
 
   Kai ruft immer und immer wieder bei mir an. Auf dem Festnetz. Dem Handy. Auch Noahs Nummer erscheint auf beiden Displays. Können sie denn nicht verstehen, dass ich gerade mit niemandem sprechen will?
 
   Doch keine zwanzig Minuten später klingelt es an der Haustür.
 
   „Emily?“ Kai steht hinter der Tür, ich erkenne ihn durch die Scheibe. Er sieht mich, wie ich auf dem Boden kauere.
 
   “Verschwinde!”, schreie ich ihn an.
 
   „Was ist denn los? Wir machen uns Sorgen um dich! Ich dachte, dir ist etwas passiert! Warum sitzt du auf dem Boden?“ Die Glasscheiben sind verziert und verzerren die Realität ein wenig, sodass er weder mich noch ich ihn scharf erkennen kann.
 
   „Du sollst weggehen!“
 
   „Mach doch die Tür auf!“ Doch ich schüttele den Kopf. Ich werde die Tür nicht öffnen. Ich kann einfach nicht! Denn dann müsste ich ihm in die Augen sehen und sagen, was ich weiß. Kai liebt Kinder! Er wünscht sich eine ganze Fußballmannschaft … er wird mich verlassen. Er wird sich eine andere Frau suchen und mit ihr Kinder bekommen. 
 
   Wie konnte ich mich nur auf ihn einlassen? Warum hat sich mein verdammtes Herz nur in ihn verliebt? Wie konntest du nur, du dummes, naives Herz! Weißt du denn nicht, dass auf Liebe immer Trauer, Angst und Verzweiflung folgt? Es gibt kein Happy End für mich! 
 
   Aber … es könnte ein Happy End für Kai geben.
 
   „Emily? Ich mache mir nur Sorgen! Bitte, mach die Tür auf ...“, ruft er durch die Tür.
 
   Ja, es könnte für ihn ein gutes Ende nehmen. Ich blicke zur Tür und atme tief durch, stehe dann auf. 
 
   Kai ist so ein liebenswürdiger Mensch. So ehrlich und treu, eine gute Seele. Er soll glücklich werden. Aber das schafft er nur, wenn er nicht bei mir ist. 
 
   „Du sollst verschwinden!“, brülle ich durch die Tür. Bitte Kai, verzeih mir. Ich will nicht, dass du gehst. 
 
   „Hast du nicht verstanden? Ich will dich nicht mehr sehen, hau ab!“ Ich würde dich so gerne ein letztes Mal umarmen. Küssen. Neben dir aufwachen und wieder einschlafen. Du hast mir so viel Liebe geschenkt. Mich nicht aufgegeben. Du hast die harte Schale geknackt und den weichen Kern in deine Hände genommen. Aber nun ist es Zeit, dich gehen zu lassen. 
 
   „Ich habe einen neuen Freund! Kapierst du es nicht? Warum habe ich dich wohl nicht mehr sehen wollen, mmh? Ich bin jetzt mit ihm zusammen und von dir will ich nichts mehr wissen! Also geh endlich!“ Wenn ich vor dir stehe und versuche diese Beziehung zu beenden, wirst du mich ausquetschen; und früher oder später wirst du erfahren, was mit meinem Körper nicht stimmt. Du wirst sagen, dass es nicht wichtig ist, dass es dich nicht stört. Aber das wird eine Lüge sein. Es ist dir wichtig und es wird dich stören. Und dann, nach Monaten oder Jahren, die gespickt sind mit Lügen und Heimlichkeiten, werden wir uns trennen. Aber da wird es für mich zu spät sein … dann ist längst Liebe aus Verliebtheit geworden und ich werde daran zerbrechen. Noch ist es früh … so früh. Wir sind erst seit wenigen Monaten ein Paar. Gewesen. Du wirst mich bald vergessen und dich in eine andere Frau verlieben, das wünsche ich mir so sehr für dich. 
 
   Los. Flieg schon weg, dummer, kleiner Schmetterling. Flieg! Sei frei. Lass los … geh weg von mir, sonst reiße ich dich mit in den Abgrund.
 
   Kai schweigt. Ja, es wird ihm wehtun. Er wird es nicht verstehen. Anfangs. Er wird wütend werden und mich hassen. Ja, hasse mich! Je mehr du mich hasst, desto schneller wirst du mich vergessen können!
 
   „Ich will, dass du mir das ins Gesicht sagst“, ruft Kai durch die Tür.
 
   „Nein!“
 
   „Ich will, dass du die Tür öffnest und mir sagst, dass all das, was wir hatten, nicht echt war. Dass du dich nicht in mich verliebt hast und einfach irgendeinen anderen hast. Los. Mach die Tür auf und sag es mir ins Gesicht ...“ Kais Stimme ist streng, aber ruhig.
 
   „Ich will dich nicht mehr sehen! Wenn du jetzt nicht gehst, rufe ich die Polizei!“ Ich kann die Tür nicht öffnen, denn dann würdest du sehen, wie rot meine Augen sind und wie durchnässt meine Bluse. 
 
   „Das glaube ich dir nicht! H-habe ich irgendetwas Falsches getan? Etwas gesagt, was dich verärgert hat? Egal was es ist, du kannst mir doch alles sagen ...“ Kai lehnt seine Stirn an die Glasscheibe und ich würde die Tür nun doch gerne öffnen. Ihm sagen, dass ich es nicht so gemeint habe. Dass ich ihn nur schützen will. Dass ich will, dass es ihm gut geht. 
 
   „Nichts von alldem. Ich will, dass du gehst. Verschwinde endlich! Ich habe bereits das Telefon in der Hand und ich werde die Polizei rufen!“
 
   Kai schweigt eine ganze Weile, bis er letztlich sagt: „Ok. Wenn du wirklich willst, dass ich verschwinde, werde ich das tun. Aber … egal was vorgefallen ist, wir können über alles reden. So leicht lasse ich dich nicht gehen, Emily. Ich habe mich in dich verliebt und meine Gefühle für dich sind von Grund auf ehrlich. So eine Frau wie dich gebe ich nicht auf. Ich werde dich anrufen und ich werde ...“
 
   „Nein! Keine Anrufe! Du wirst auch nicht mehr vorbeikommen! Ich will nicht, dass du mir noch einmal zu nahe kommst!“
 
   „Dann sag mir, was vorgefallen ist! Ich will es wissen! Wenn du mir noch nicht einmal ins Gesicht sehen kannst, dann ...“
 
   „Ich habe mich nicht in dich verliebt, okay?“ Oh doch, das habe ich. Noch nie in meinem Leben habe ich solch starke Gefühle für einen Mann gehegt. Und nun ist es vorbei. In den letzten Monaten habe ich gelebt. Ich war lebendig und konnte von dem süßen Dasein kosten, welches sich außerhalb der hohen Mauern meiner einsamen, dunklen Welt befand. 
 
   „Und ich habe jemand anderen. Also geh endlich … oder …!“, drohe ich ihm. Kai schlägt aber plötzlich mit der Hand gegen die Tür. Ich schrecke zusammen. Erstarre. 
 
   Dann geht er. Kai fährt weg. Ich kann hören, wie der Wagen mein Grundstück verlässt. Er ist fort. 
 
   Ich presse mir beide Hände vor den Mund und schreie, sacke dabei zu Boden und krümme mich zusammen. Es ist nicht fair! Es ist einfach nicht fair … 
 
   Ich hasse mein Leben! Ich hasse meinen Körper! Und ich hasse mich selbst, dass ich Kai wehtun musste, um ihn zu schützen. Mir blieb doch keine andere Wahl! Ich musste es tun … ich musste …
 
    
 
   Ich melde mich zwei weitere Wochen, inklusive diesem Wochenende, krank. Meine Mutter deutete mir schon an, dass sie die Schleimbacke Christian Ahlers dann doch einstellen wolle. Schließlich sei auf mich ja kein Verlass. Und damit hat sie noch nicht einmal unrecht.
 
   Als ich am Montag wieder in die Firma gehe, fühle ich mich, als wäre ich mehrmals unter die Räder gekommen.
 
   Kai und Noah haben sich kein einziges Mal gemeldet. Ob das ein gutes Zeichen ist? Ich hoffe wirklich, dass Kai sich weder per Chat noch SMS oder gar persönlich bei mir melden wird. 
 
   Ich habe mich dazu entschieden, meine Gedanken, Gefühle und die daraus resultierenden Probleme - inklusive der letzten turbulenten Monate mit und ohne Kai - in eine Kiste zu packen. Diese ist verschlossen und landete in einer dunklen Ecke meines Gedächtnisses. Vielleicht schaffe ich es sogar, Kai zu vergessen, das wäre natürlich der Idealfall.
 
   Jetzt, da Christian Ahlers bei uns in der „Weißen Krone“ arbeitet, habe ich sogar Unterstützung und kann mich mehr auf mich konzentrieren. Mehr Sport machen. Länger schlafen … 
 
   Schlafen ist sowieso etwas, dass ich in den letzten zwei Wochen als Hobby für mich entdeckt habe. Zu schlafen und dabei träumen zu können, ist wirklich etwas Wunderschönes. Alles, was man sich vorstellen kann oder möchte, geht in den Träumen in Erfüllung. Es sind Tagträume und kleine Geschichten, die ich in meinem Kopf abspiele, bevor ich einschlafe. 
 
   Manchmal habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre mit Kai … 
 
   Ich senke meinen Blick und fahre dann den Computer hoch. Glücklicherweise hat der Schleimpfropfen sein Büro am anderen Ende des Ganges. Also schön weit weg von mir. 
 
   Doch dann reißt jemand die Tür zu meinem Büro auf. Es ist Noah und er sieht nicht glücklich aus. 
 
   „So …!“ Er macht eine Ansage, wie es ausschaut. Wütend schließt er die Tür und stürmt auf meinen Schreibtisch zu.
 
   „Wir reden jetzt miteinander! Du und ich! Von Bruder zu Schwester!“ Ich hebe skeptisch eine Augenbraue und lehne mich zurück. 
 
   „Was hast du dir dabei gedacht, so mit Kai umzugehen? Was ist vorgefallen?“
 
   „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!“, fahre ich Noah ebenso wütend an. So weit kommt es noch, dass ich mit ihm über Kai spreche. 
 
   „Hat er etwas gemacht? Hat er dir wehgetan? Dich betrogen? Egal was es ist, wenn er daran schuld ist, werde ich ihm den Hals umdrehen!“
 
   „Noah, ich meine es ernst. Das geht dich nichts an. Mit Kai ist Schluss und ich werde mich darüber auch nicht mehr äußern. Punkt und aus!“ 
 
   „Also hat er nichts getan?“ Noah wird wütend und schnauzt mich an: „Er ist fix und fertig, ist dir das eigentlich klar?“
 
   „Soll ich aus Mitleid mit ihm zusammen sein? Ich habe mich halt einfach nicht in ihn verliebt. Und ich habe jemand anderen kennengelernt. Akzeptier das!“
 
   „Von wegen ...“ Noah lacht auf und ergänzt wütend: „Du willst mir doch nicht wirklich erzählen, dass du dich nicht in ihn verliebt hast? Kai war so glücklich und ...“
 
   „Noah. Ein letztes Mal. Lass es sein. Das ist mein Leben und ich tue und lasse, was ich will. Und jetzt raus!“
 
   „Und was soll das wegen dieses Christians? Du hast doch vorher deine Position auf Teufel komm raus verteidigt und jetzt hast du nichts dagegen, dass er da ist?“ Noah atmet tief durch und geht ein paar Schritte auf und ab.
 
   „Da stimmt doch etwas nicht. Da stimmt was nicht, Emily. Du kannst doch mit mir reden. Ich mache mir doch nur Sorgen um dich!“ Er versucht es wieder deutlich freundlicher, doch damit dringt er nicht zu mir durch. Noah würde mich trösten und darüber sprechen wollen. Versuchen, mich wieder mit Kai zusammenzubringen. Obwohl das Endergebnis dasselbe wäre, nur deutlich schmerzhafter für Kai und mich. 
 
   „Und ich danke dir für deine Sorge, aber du gehst jetzt besser.“ Um meine Ernsthaftigkeit zu unterstreichen, gehe ich zu meiner Bürotür und öffne sie. Noah jedoch zögert.
 
   „Kai ist ein großartiger Mensch und du tust ihm mit deinem Verhalten richtig, richtig weh. Sei wenigstens so anständig und sag es ihm ins Gesicht, dass du nichts mehr von ihm wissen willst. Bislang geht er nämlich davon aus, dass ihr noch zusammen seid und du nur eine schwere Phase durchmachst ...“ Noah geht. Ich sehe ihm an, wie enttäuscht er von mir ist; und ja, ich bin es ebenso.
 
   Ich muss es beenden. Richtig beenden. Das bin ich ihm wirklich schuldig.
 
    
 
   Noch am gleichen Abend fahre ich zu Kai. Es ist spät und ich bin froh über den Schutz der Dunkelheit, auch wenn die Laterne, welche direkt an seinem Haus steht, hell genug ist, um mich gut zu erkennen. Dennoch fühle ich mich so deutlich wohler.
 
   Licht brennt im Erdgeschoss. Ich bin so gern hier und schwelge dabei in Erinnerungen. Wie gerne würde ich Kai die Wahrheit sagen, ihn um Verzeihung bitten und hoffen, dass er mich zurücknimmt. Aber … es würde nichts an dem Endergebnis ändern. Nichts … 
 
   Dann klingele ich und es dauert nicht lange, bis Kai die Tür öffnet. Mit mir hat er wohl nicht gerechnet. Er ist überrascht. Wütend. Traurig. Enttäuscht. 
 
   „Emily ...“, sagt er ernst, mit einem Hauch von Wehmut und sieht dann an mir herab. Ich halte die Schallplatte in meinen Händen und hebe sie nun hoch.
 
   „Vergiss es, so nicht!“ Kai schüttelt mit dem Kopf und nimmt die Platte nicht an, sodass ich sie wieder senke.
 
   „Du wolltest, dass ich dir dabei in die Augen sehe? Nun, jetzt bin ich hier.“ Ich reiße mich zusammen und blicke Kai direkt an. Mitten in seine schönen, warmen Augen. Mir bricht das Herz. Nicht beinahe, sondern es zerbricht in tausend Splitter, die mir die Brust zerreißen. 
 
   „Gut. Dann sag, was du zu sagen hast … los. Sag mir, dass dir die letzten Monate nichts bedeutet haben. Sieh mir dabei in die Augen und versuche zu lügen!“ 
 
   Ich unterdrücke das Bedürfnis schlucken zu wollen, setze meinen kühlen gleichgültigen Blick auf und versuche an etwas zu denken, was mich von dieser furchtbaren Situation ablenkt. An eine Blumenwiese mit gut duftenden Wildblumen, die eine Farbenpracht zaubern, die selbst einen Regenbogen vor Neid erblassen lässt.
 
   „Es tut mir leid, aber …“
 
   „Es tut dir leid? Was tut dir leid? Wenn ich etwas geahnt hätte, gespürt hätte oder vermutet hätte … dann … ich hätte alles getan! Aber einfach so? Gerade war noch alles in Ordnung und plötzlich benimmst du dich so? Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du mich umarmt. Geküsst. Geseufzt. Du wolltest nicht gehen. Liebesschwüre per SMS und ein Foto von dir, auf dem du lächelst. Und dann geht es dir plötzlich nicht gut, du meldest dich krank und brichst den Kontakt ab?“
 
   „Ich gebe zu, dass es vielleicht etwas merkwü…“
 
   „Merkwürdig?“ Kai schreit mich an. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. 
 
   „Was ist passiert? Ich habe es verdient, dass du mir die Wahrheit sagst!“ Ich versuche seinem Blick standzuhalten, was leider nicht so einfach ist, denn in seinen Augen zeichnen sich Tränen ab. 
 
   „Sag mir die Wahrheit …“, bittet er mich.
 
   „Ich habe geglaubt, dass ich mich in dich verliebt habe, aber als ich krank war, wurde mir klar, dass dem nicht so ist. Es tut mir leid, aber ich werde nicht mit dir zusammenbleiben, damit es dir gut geht. Das wäre eine Lüge und DAS wäre nicht fair.“ Ich reiche Kai erneut die Schallplatte, doch er nimmt sie abermals nicht an, weswegen ich sie auf den Boden an den Türrahmen stelle.
 
   „Du bist ein wirklich toller Mann, aber …“
 
   „Sag nicht „aber“, wenn du vorher sagst, dass ich toll bin. Das vernichtet deine Aussage.“ Kai schüttelt mit dem Kopf und spricht sofort weiter: „Habe ich dir wehgetan? Dich mit irgendetwas beleidigt? Hat dir jemand gesagt, ich hätte eine andere? Egal was es ist … wir können doch über alles reden!“ Oh nein, Kai. Darüber können wir nicht reden.
 
   „Ich wünsche dir alles Gute“, sage ich und kehre ihm sofort den Rücken zu. Ich ertrage seinen Anblick nicht mehr länger … 
 
   „Wenn du jetzt gehst, werde ich nicht um dich kämpfen!“, ruft er mir nach, doch ich gehe weiter. Mit jedem Schritt, den ich mich von ihm entferne, befreit sich eine Träne aus meinen Augen. 
 
   „Wie kannst du nur so kalt sein?“, ruft er lauter, als ich mein Auto erreiche.
 
   Ja. Ich bin kalt. Mein Herz ist aus Eis und es muss aus Eis bleiben. Es ist zerbrochen und die einzelnen Splitter sind gefroren, schaffen es so nicht, wieder zusammengesetzt zu werden.
 
   Ich muss gehen. Damit du … ein gutes Leben haben kannst.
 
   Und so steige ich ein und fahre weg. Aus dem Leben – aus dem Sinn.
 
   


 
   
  
 




 
   Die Monate vergehen …
 
    
 
   Ich habe Kai nicht mehr oft gesehen. Nur manchmal, wenn er mit meinem Bruder zusammen war. Anfangs sahen wir uns gar nicht. Aber nach ein paar Wochen tauchte er öfter hier in der Firma auf, angeblich natürlich nur, um Gratis-Bier zu bekommen. Ich wusste aber natürlich, dass Noah ihn einlud, in der Hoffnung, dass wir uns wieder annähern würden.
 
   Aber mehr als ein „Hallo“ oder ein stummes Nicken haben sie nicht von mir bekommen.
 
   Und als könnte es nicht schlimmer kommen, hat mein Bruder tatsächlich vor, Georgina zu heiraten. Natürlich wird Kai bei der Hochzeit auch dabei sein. Er ist zwar nicht der Trauzeuge, das darf Fabian übernehmen, aber er wird dort sein. 
 
   Und während Noah Georgina ewige Liebe schwört - wer's glaubt -, werden sich Kais und meine Augen sicher treffen.
 
   Ich werde daher nur in die Kirche gehen und mich danach verabschieden.
 
    
 
   Zwei Tage vor seiner Hochzeit bin ich noch bei Noah. Georgina packt bereits die Koffer für die Flitterwochen, während ich mit Lilly im Wohnzimmer sitze und spiele. Noah hat auf der Couch Platz genommen und trinkt etwas. Lilly kann einen ganz schön auf Trab halten. 
 
   „Ich werde die Kleine sehr vermissen. Aber vielleicht kannst du Georgina ja in Hawaii lassen?“ Vier Wochen werden sie nach der Hochzeit weg sein. Wirklich eine verdammt lange Zeit.
 
   Natürlich habe ich das nur zu Noah geflüstert, während Lilly uns etwas vorsingt.
 
   „Das wird dann wohl noch teurer“, murmelt Noah nachdenklich.
 
   Ich herze Lilly noch einmal, bevor ich aufstehe und gehen möchte.
 
   „Viel Spaß dann auf dem Junggesellenabschied, und ehrlich gesagt … wenn du Mist bauen willst, bau ihn ruhig.“ Ich zwinkere Noah zu, doch dieser blickt nur erschöpft zu mir.
 
   Ich kann es einfach nicht verstehen, warum er diese Hexe heiraten möchte. Aber Noah ist schon immer so gewesen. Er war der Familienmensch, während ich lieber die Zeit allein genossen habe. 
 
   „Kai wird morgen auch da sein“, sagt er dann.
 
   Ich stehe sofort auf. Es ist Zeit, zu gehen. Ich will auf keinen Fall wieder über Kai sprechen! 
 
   „Ich schätze, wir sehen uns dann übermorgen auf der Hochzeit“, sage ich und schnappe mir meine Tasche.
 
   „Willst du nicht mit mir darüber red...“
 
   „Nein“, falle ich ihm ins Wort, herze Noah aber dennoch, als er mich bis zur Tür verfolgt.
 
   „Tschüss, Lillymaus! Wir sehen uns dann auf der Hochzeit von deinem Papa!“, rufe ich ihr noch zu. Lilly winkt kichernd in meine Richtung und ich verlasse das Haus. 
 
   „Er hat keine Frau nach dir gehabt.“
 
   „Schade für ihn“, kontere ich sofort.
 
   „Er liebt dich noch immer ...“
 
   „Dann sollte er damit aufhören.“ Worte, die ich nicht hören wollte, legen sich wie ein dichter Schleim über meine gefrorenen Herzsplitter. Es wird nicht besser … kein bisschen. Es wird schlimmer. Jeden Tag wird es schmerzhafter, nicht bei ihm sein zu dürfen. Warum habe ich mich nur auf diese „Liebe“ eingelassen?
 
    
 
   Ich fahre nach Hause und hoffe, dass ich Kai wenigstens für diese Nacht vergessen kann. 
 
   Am Abend stehe ich im Badezimmer und betrachte mein langes, schwarzes Haar. Sagt man nicht immer, dass Frauen sich eine neue Frisur verpassen, wenn sie versuchen, über einen Mann hinwegzukommen?
 
   Ich greife zur Schere und schneide mir die Haare Stück für Stück ab. Nach und nach fallen die langen, glatten Haare ins Waschbecken und mit jedem fallenden Zentimeter fühle ich mich tatsächlich etwas befreiter.
 
   Kai hat mein Haar geliebt. Er spielte so gerne damit, wenn ich neben ihm im Bett lag.
 
   Das ist nun vorbei. 
 
   Ich sehe in den Spiegel und fühle mich kein bisschen mehr wie eine Frau. Die Haare sind kurz, höchstens noch vier, fünf Zentimeter lang. Ich wirke strenger. Männlicher.
 
   Ja, es war eine gute Entscheidung … jetzt kann ich endlich neu beginnen. 
 
    
 
   Doch nur eine Nacht später dreht mein lieber Bruder vollkommen durch. Mich erreicht eine Sammel-SMS, in der er ankündigt, eine andere Frau heiraten zu wollen. Bitte was? Und natürlich hat diese Nachricht auch unsere Mutter bekommen, die mich panisch anruft und wissen will, ob das ein schlechter Scherz sei. Tja, das wüsste ich auch gern. 
 
    
 
   Und es wird noch schlimmer … Georgina hat sich Noahs besten Freund Fabian gekrallt und ist mit ihm und Lilly einfach nach Hawaii geflogen! Und was tut mein lieber Bruder, anstatt alles Geld der Welt zu nutzen, um sie aufzuhalten? Nein! Er schnappt sich eine wildfremde Frau aus einer Bar und will sie als Ersatzbraut nehmen!
 
   Das kommt ja so gar nicht in die Tüte!
 
   Ich rase sofort in die Firma und setze notgedrungen einen Ehevertrag auf, um das Schlimmste zu verhindern. Was für ein Albtraum! Ich bin zwar einerseits froh darüber, dass er Georgina nicht länger an der „Backe“ hat, aber irgendeine Fremde zu heiraten … das ist doch auch keine Lösung!
 
    
 
   Ich erreiche die Kirche noch vor der Trauung, doch alles geht drunter und drüber. Natürlich ist jetzt die „neue“ Familie da, aber auch Georginas, die nichts von dem Brauttausch wussten, oder gar davon, dass Georgina mal eben das Land verlassen hat. Meine Mutter steht kurz vor einem Kollaps und die neue „Braut“ wird von niemand Geringerem bewacht als von Kai. 
 
   Leider konnte ich sie nicht dazu bringen, den Ehevertrag zu unterschreiben, da Kai mir dazwischen gefunkt hat. Vollidiot! Es ist ja auch nicht sein Geld, was sich diese … diese komische Frau unter den Nagel reißen will! Sicher hat sie Noah unter Drogen gesetzt!
 
    
 
   Diese Hochzeit werde ich mir nicht antun. Noah ist selbst schuld und kann sich allein mit unserer hysterischen Mutter abgeben! Wenigstens Vater ist nicht ganz so aufgebracht, aber das mildert die Umstände kein kleines bisschen ab.
 
   „Emily!“, höre ich eine mir sehr bekannte Stimme rufen. Oh nein, nicht auch noch das. Ich gehe schneller und versuche samt Unterlagen meinen Wagen zu erreichen, ehe Kai mich einholt. Doch er ist schneller als ich und hält mir die Wagentür zu.
 
   „Du schon wieder. Geh mir aus dem Weg!“, gifte ich ihn an.
 
   „Du kannst mir dabei noch nicht einmal in die Augen sehen, mmh? Ich weiß übrigens, dass du keinen Freund hast!“ Kai ist aufgebracht und wütend, aber ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich kurz davor bin einzuknicken. Ihm wieder so nahe zu sein, das macht mich so verdammt schwach. 
 
   „Verstehst du es nicht? Ich will nichts von dir!“
 
   „Du lügst ...“
 
   „Du kannst mich nicht dazu zwingen, mit dir zusammen zu sein, also geh mir aus dem Weg!“ Ich will Kai wegdrücken, doch er zieht sein Handy aus der Tasche.
 
   „In der Nacht, als du mich betrunken angerufen hast ...“ Ach ja, er hat ja noch immer die Fotos von mir. Mist.
 
   „Da hast du mir auch eine Sprachnachricht geschickt!“
 
   „Ich war betrunken!“ Ich wende genug Kraft auf, drücke Kai von mir und antworte genervt: „Da sagt man sicher Dinge, die man nicht so meint!“
 
   „Hör sie dir wenigstens an!“
 
   „Es reicht jetzt!“ Sofort steige ich in meinen Wagen, doch Kai hält die Tür offen und sagt: „Ich schicke sie dir per E-Mail. Hör sie dir an und dann wirst du verstehen, warum ich nicht ...“
 
   „Ich kann dich nicht ausstehen! Kapier es doch endlich! Such dir eine andere und werde mit ihr glücklich!“ Ich schaffe es, den Augenblick seiner Verwirrtheit zu nutzen, um die Tür zuzuschlagen. Sofort verriegele ich die Tür von innen, schnalle mich an und fahre los. Schneller als ich dürfte.
 
   Nicht zurücksehen, Emily. Nicht zurücksehen! 
 
   Kai muss endlich verstehen, dass es kein Zurück zu mir gibt. Nur dann kann er sich auf eine andere Frau einlassen und glücklich werden. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen jedoch erhalte ich tatsächlich eine E-Mail mit einer Sounddatei von ihm. Warum nur, Kai? Warum? Ich will von dir nichts mehr hören oder dich sehen! Das macht es mir doch nur noch schwerer! Allerdings enthält die Mail auch etwas Text. Erst überfliege ich diesen grob, doch als mir klar wird, welcher Inhalt dort wiedergegeben wird … lese ich sie doch lieber von Anfang an und Satz für Satz.
 
    
 
   Eine Begrüßung brauche ich nicht, oder?
 
   Du würdest mir eh nicht antworten. Anbei die versprochene Sounddatei, die du mir in besagter Nacht geschickt hast. Hör sie dir an. Von Anfang bis Ende. Du sagst dort Dinge, die ich sehr ernst genommen habe. Du weißt ja, was man von Menschen sagt, die betrunken sind. Sie lügen nicht. Sie sagen die Wahrheit. Ich habe daher tatsächlich gedacht, dass ich dir glauben kann, doch ich wurde eines Bessern belehrt.
 
   Ich werde dir nicht länger nachlaufen. Nicht hoffen, dass du dich wieder fängst und zu mir zurückkommst. Ich werde nicht länger warten und Nacht für Nacht beten, dass ich endlich den Grund erfahre, warum du nicht mehr bei mir sein möchtest. 
 
   Ich werde nach vorn sehen, in eine Zukunft ohne dich.
 
   Ich weiß nicht, was geschehen ist, warum du wütend auf mich bist. Dein Blick ist so voller Hass, dass ich mich wirklich frage, was ich getan haben könnte. Aber vermutlich braucht eine Eiskönigin wie du keinen Grund, um auf einen anderen Menschen wütend zu sein. 
 
   Du brauchst dir übrigens keine Sorgen zu machen, dass ich dich noch einmal kontaktieren werde. Ich habe heute auf der Feier eine Frau kennengelernt.
 
   Kai
 
    
 
   Ich lese die Nachricht wieder und wieder, versuche mir dabei auch vorzustellen, wie Kai am Computer saß und diese wütenden Zeilen tippte. Er hat also eine andere kennengelernt.
 
   Eine andere.
 
   Sie liegt jetzt in seinen Armen.
 
   Ich schließe den Laptop und lege mich wieder ins Bett. Ich will nicht hören, was ich ihm aufgenommen habe. Ich will nicht noch einmal lesen, was er schrieb. Und ich will diese Bilder aus meinem Kopf bekommen, wie er mit einer anderen Frau das tut, was wir taten.
 
   Gemeinsam lachen und albern sein. Zusammen kochen und kuscheln. Sie hat solches Glück, einen Mann wie ihn getroffen zu haben.
 
   Ich ziehe die Decke über meinen Körper und kralle mich an meinem Unterleib fest. Niemand bekam mit, dass ich eine Operation hatte. Ich sagte, ich sei in Amerika. Urlaub machen. 
 
   Stattdessen war ich in einem Krankenhaus, hier in München. Die Eierstöcke wurden mir entfernt. Ich fühle mich so leer. So unvollständig. Nicht mehr als Frau.
 
   Da ist nichts mehr. Da ist jetzt ein Loch. Ein Loch, das mir niemals Kinder schenken wird.
 
    
 
   Die Monate vergehen. Der Sommer ist vorüber.
 
   Florence, auch Floh genannt, die Ehefrau von Noah, ist eigentlich doch ganz nett. Sie versteht sich super mit Lilly, und ja, ich glaube sie wird Noah sehr glücklich machen. Sie passen gut zusammen und sie hält ihn auf Trab. Ich habe Noah schon lange nicht mehr so strahlend gesehen, wenn er von Floh erzählt.
 
   Und nach seinem erneuten Heiratsantrag, ganz kitschig im Aquarium hier in München, hat er mich gezwungen, sie besser kennenzulernen. Und was soll ich sagen? Ja … sie ist wirklich nett; und nein, sie ist nicht hinter seinem Geld her.
 
   Am besten gefällt mir jedoch, wie sie mit Lilly umgeht.
 
    
 
   Der Winter ist da. Kai und ich sind nunmehr seit einem Jahr getrennt, aber es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen.
 
   Die kurze Liaison mit „Rabea“, die er auf Noahs und Florence' Hochzeit kennenlernte, dauert nicht lange; und ich bin tatsächlich froh darüber, dass sie ihre Chance nicht ergriffen hat. Und zugleich auch verärgert darüber, weil ich mir wieder Hoffnung mache.
 
   Ich nutze den Tag und räume meine Festplatte auf. Lösche alte Bilder und Texte und kümmere mich dann um mein E-Mail-Konto. Ich lösche viele Nachrichten und sorge für Platz, bis … mir die Nachricht von Kai in die Hände fällt. 
 
   Ich habe seine E-Mail noch immer und den Anhang bis heute nicht gehört. Jetzt, mit so vielen Monaten Abstand, könnte ich es doch wagen, oder etwa nicht? Ich habe Kai seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen … zudem habe ich ihm das ja selbst als Sprachdatei geschickt und nicht er mir.
 
   Also lade ich die Sounddatei herunter. So schlimm wird es doch wohl nicht sein, oder? Ich klicke die Datei an und höre, was ich damals, vor fast achtzehn Monaten, auf sein Handy gesprochen habe.
 
   Wort für Wort. Ich höre mich lachen und ich höre, wie ich verzweifelt darum flehe, dass er mich nicht aufgibt.
 
   Scheiße. Es ist alles wieder da. Alles. Der Schmerz. Die Verzweiflung. Diese verdammten Gefühle, die mich in den Wahnsinn treiben!
 
   Was, wenn ich einen Fehler begangen habe? Kai hat diese Nachricht damals abgehört und um mich gekämpft, obwohl ich ihn so schrecklich behandelt habe! Ich habe ihn von mir gestoßen und ihn verletzt. Sehr verletzt. Das sollte man keinem Menschen antun, den man liebt. 
 
   Ich muss zu ihm!
 
   Sofort!
 
   Ich ziehe mich an und fahre los. Ich will jetzt nicht nachdenken oder mir ausmalen, was passiert, wenn ich bei ihm zu Hause aufschlage! Es wird schon alles gut gehen!
 
   Vielleicht streiten wir uns, aber danach … Er wird mir verzeihen! Er muss! Ich muss ihm sagen, was passiert ist, und dann wird alles gut werden! Ich will ein Happy End, um jeden Preis!
 
   Heute ist Samstag. Es ist noch früh. Vielleicht habe ich Glück und er ist noch nicht ins Krankenhaus gefahren. Und wenn doch, dann werde ich warten, bis er zurückkommt!
 
    
 
   Als ich Kais Haus erreiche, sehe ich, dass sein Auto, „Bonny“ noch in der Einfahrt steht. Sehr gut! Da lobe ich es mir doch, so früh aufzustehen.
 
   Ich parke direkt hinter seinem Wagen und steige aus. Doch kaum stehe ich, öffnet sich die Haustür.
 
   „Ich freue mich ja so!“, ertönt eine weibliche Stimme. Eine junge Frau, Anfang zwanzig, wenn überhaupt. Langes, blondes Haar. Sie sieht aus wie ein Engel. Dazu moderne Kleidung und ein strahlendes, weißes Lächeln. Seine Freundin also … 
 
   Kai ist direkt hinter ihr und lacht amüsiert. Sie scheinen viel Spaß zu haben.
 
   „Eigentlich könnte ich auch gleich bei dir einziehen, was meinst du?“, sagt sie und sorgt dafür, dass mir der Schock bis tief in die Knochen fährt. Sie will bei ihm einziehen? 
 
   Ich stehe da wie erstarrt und kann mich nicht bewegen. Meine Augen haften an diesem perfekten, harmonischen Bild zweier Menschen, die sich freudig anlächeln. Sie fällt ihm sogar um den Hals. Doch dann sieht Kai zu mir.
 
   Ich schrecke zusammen und öffne sofort meine Wagentür. Ich muss hier weg! Sofort! Was für eine dumme, naive Person ich doch bin. Als ob ein Mann wie Kai lange allein sein würde! Mist! Und er hat mich auch noch gesehen! Klar, ich bin ja nur wenige Meter von der Haustür entfernt, und mein roter Sportflitzer, den ich mir vor einigen Wochen neu gekauft habe, sticht einem ganz schön ins Auge. 
 
   Natürlich stoße ich mir den Kopf beim hastigen Einsteigen und der Schlüssel fällt mir in den Fußraum. Dabei wackelt das Auto ganz schön, doch ich schaffe es, das Zündschloss zu treffen und … würge den Wagen ab.
 
   Kai hatte natürlich genügend Zeit, um bis zum Wagen zu schlendern, dicht gefolgt von seiner hübschen Begleiterin.
 
   „Kann ich dir helfen?“, fragt er mich schmunzelnd. Dabei legt er eine Hand auf die noch immer geöffnete Tür und beugt sich zu mir herab.
 
   „Verflixt!“, fluche ich und würge den Wagen gleich ein zweites Mal ab.
 
   „Mit Gefühl … ach, du weißt ja nicht, was Gefühle sind. Ganz vergessen“, sagt er lachend, während seine hübsche Begleiterin sagt: „Oh, ist das etwa Emily!?“
 
   Super. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann befinde ich mich gerade in einem Albtraum. Sicher taucht gleich noch ein lilafarbener Bär auf und die Mäuse fliegen mit Glitzerflügelchen durch die Luft. Super. Echt fantastisch. Was für ein beschissener Tag!
 
   „Ja, das ist sie. Die Eiskönigin höchstpersönlich ist aus ihrem Schloss gekommen und versperrt mir gerade den Weg zur Straße“, sagt Kai zu ihr und wendet sich dann wieder an mich: „Soll ich Euch einen Abschleppdienst rufen, Eure Hoheit?“
 
   Blitzschnell fahre ich meine Hand aus und kralle mich in Kais Schal, zerre ihn zu mir, sodass sein Gesicht so dicht an dem meinen ist, dass ich ihm die Nase abbeißen könnte!
 
   „Noch ein Wort …“, drohe ich und lasse sofort wieder von ihm ab. Oh nein … ich darf jetzt nicht so wütend werden!
 
   „Schon gut, schon gut …“ Kai rückt sich den Schal zurecht und tritt lachend zwei Schritte zurück, wobei er schützend eine Hand auf den Rücken der jungen Frau legt.
 
   „Emily hat sich sicher nur verfahren, aber sie ist gleich weg. Komm …“ Er geht zu seinem Wagen und steigt mit ihr ein, während ich endlich den Motor anbekomme und wegfahren kann. 
 
   Was ein Glück! Allerdings hätte das auch schon eher klappen können! 
 
   Ich rausche davon und fluche so laut es nur irgendwie geht, denn hier auf der Landstraße hört mich schließlich niemand. Und ich brauche jetzt die Geschwindigkeit!
 
   Die Polizei sieht das leider komplett anders und ehe ich mich versehe, winken sie mich raus. Ich halte an der nächsten Parkmöglichkeit und erkenne meine zwei Lieblingspolizisten sofort wieder. Wie hießen die noch gleich? Ach ja. Harald und Thorsten! Super. Wenn Kai ihnen jetzt auch noch erzählt hat, dass wir nicht mehr zusammen sind, werfen sie mich ins tiefste Loch, das sie finden können.
 
   „Guten Tag!“, sagt der ältere von beiden. Harald. Er beugt sich herab, als ich die Fensterscheibe herunterkurbele. Na, wie schön, dass dieser Dezember verdammt mild ist und wir angenehme neun Grad haben.
 
   „Hallo …“, murmele ich etwas bedrückt. 
 
   „Ach, Frau Anwältin! Na so was. Ich würde Sie bitten, mir trotzdem Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere zu geben, wenn's recht ist?“
 
   „Selbstverständlich.“ Tja, aus der Traum. Sie haben mich beide erkannt, denn dieser Thorsten steht auch grinsend daneben.
 
   „Sollen wir Kai gleich anrufen oder klären Sie das mit uns persönlich?“, fragt Harald mich schmunzelnd.
 
   „Ich war zu schnell unterwegs und es tut mir leid. Sehr, sehr leid!“ Ich schalte den Motor aus und reiche ihm alle Unterlagen.
 
   „Mmh. Ja, deutlich zu schnell, das ist wohl richtig. Ganze sechzig Stundenkilometer zu schnell. Das macht zwei Pünktchen, 240,00 € Bußgeld und einen ganzen Monat Fahrverbot, Frau Anwältin.“ 
 
   Die beiden Polizisten tippen auf ihren Geräten herum, während ich mich zurücklehne. Es nützt ja doch nichts, sich jetzt aufzuregen.
 
   „Sie können natürlich Einspruch erheben …“, murmelt Harald.
 
   „Schon gut. Ich sehe meinen Fehler ein und akzeptiere die Strafe. Ich habe es nicht anders verdient … ich …“ Ich heule schon wieder. Das war ja so klar. Warum bin ich nicht einfach im Bett geblieben?
 
   Die beiden Polizisten zögern und versuchen mich dann zu beruhigen: „Nach einem Monat dürfen Sie ja wieder fahren …“
 
   „Darum geht es doch gar nicht!“, schluchze ich verzweifelt und nehme das Taschentuch an, welches Thorsten mir reicht.
 
   „Danke …“ Dann rotze ich mit ganzer Kraft hinein, muss aber weiter heulen. 
 
   „Ist es wegen Kai?“, fragt Thorsten vorsichtig nach.
 
   „Natürlich ist es wegen Kai!“, zischt Harald ihn an und wendet sich dann an mich: „Es ist doch wegen Kai, oder?“
 
   „Jahaaa …“, jammere ich und nehme ein zweites Taschentuch an.
 
   „Na, na …“ Harald öffnet die Wagentür und hilft mir beim Aussteigen.
 
   „Wir haben etwas Tee und Kaffee mit im Wagen. Möchten Sie einen Schluck?“, fragt er mich und ich nicke. 
 
   „Tee wäre großartig …“ Und so kommt es, dass ich mich zu den beiden in den Bully setze und Tee trinke. Mit Zucker. 
 
    
 
   „Kai war ganz schön geknickt …“, wirft Thorsten ein, als ich mich wieder beruhigt habe. Ich senke meinen Blick.
 
   „Er ist über mich hinweg. Es gibt eine neue Frau in seinem Leben.“ Ich seufze.
 
   „Sie ist so wunderschön und jung. Langes, blondes Haar, dazu lächelt sie wie die Sonne höchstpersönlich.“
 
   „Inga?“, fragt Harald mich.
 
   „Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie sprach sogar davon, bei ihm einziehen zu wollen. Also habe ich ihn verloren. Es ist vorbei. Aus und vorbei.“ Ich seufze und füge dann hinzu: „Deswegen bin ich zu schnell gefahren. Als ich sie sah, musste ich einfach weg!“
 
   „Und du warst bei ihm zu Hause?“, fragt Harald mich, der mir noch etwas Tee nachgießt. Ich nicke.
 
   „Ja, ich kann ihn einfach nicht vergessen. Und heute früh fand ich etwas, dass mich daran erinnerte, dass die kurze Zeit, die wir glücklich miteinander waren, die schönste in meinem Leben war. Ich habe einen großen Fehler begangen! Einen riesengroßen!“ 
 
   Dann krächzt das Funkgerät. Die beiden werden zu einem Einsatz gerufen.
 
   „Du bist aber auch ein stures Mädchen …“, sagt Harald dann und seufzt.
 
   „Wir erlassen dir die Strafe. Aber fahr bitte vorsichtig nach Hause, ja? Wir müssen leider weiter …“ 
 
   Sie helfen mir aus dem Bully und Harald gibt mir noch einen guten Rat mit auf den Weg: „Wenn du daheim bist, wirst du sehen, dass alles besser wird. Versprochen. Kopf hoch!“
 
   Ich bedanke mich noch ein paar Mal aufrichtig und steige dann zurück in mein Auto. Unsere Wege trennen sich. 
 
    
 
   Vorsichtig fahre ich nach Hause. Es war wirklich dumm von mir, so schnell zu fahren. Es hätte mir ja auch etwas passieren können, oder anderen Menschen.
 
   Zu Hause angekommen, bemerke ich aber einen fremden Wagen in meiner Einfahrt. Er ist schwarz. 
 
   Kai ist hier! Er sitzt im Wagen und als er mich bemerkt, steigt er aus. 
 
   Noch immer habe ich mich am Lenkrad festgekrallt. Kai rührt sich nicht. Er bleibt neben der Fahrertür stehen, die er sanft schließt. Dann lehnt er sich gegen den Wagen. Sein Blick ist neutral. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er etwas lächelt oder doch wütend ist.
 
   Zögerlich schalte ich den Wagen aus. Schlucke. Starre zu ihm. Warum ist er hier? Weil ich vorhin abgehauen bin und er mit mir reden möchte? Oder haben Harald und Thorsten ihm Bescheid gegeben, dass ich schon wieder wegen ihm im Auto geweint habe?
 
   Zumindest rührt er sich noch immer nicht, obwohl ich hier wie angewurzelt sitzen bleibe. Es nützt ja nichts … aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Da muss ich jetzt durch. 
 
   Ich hole noch einmal tief Luft und steige dann aus dem Wagen aus, schließe ihn ab und gehe vorsichtig und zögernd und Schritt für Schritt auf Kai zu, bis uns nur noch zwei, drei Meter voneinander trennen.
 
   Ehe ich etwas sagen kann, meldet Kai sich mit ruhiger, sanfter Stimme: „Ich wollte dich nicht Eiskönigin nennen. Es war nicht in Ordnung von mir. Weder in der E-Mail, noch vor Inga hätte ich das zu dir sagen dürfen.“ Kai stellt sich aufrecht hin, doch seine Arme sind verschränkt. Das nennt man „Abwehrhaltung“. Es geht ihm nicht gut. Es gefällt ihm nicht, hier zu sein.
 
   Meine Arme liegen seitlich an meinem Körper. Ich versuche entspannt zu wirken, auch wenn ich das nicht bin.
 
   „Du hast geweint?“, fragt er mich dann.
 
   „Warum bist du hier?“ Wegfahren kann er ja nicht, ich habe ihn zugeparkt. Ich frage ihn dies mit sanfter Stimme. Will nicht zickig oder launisch klingen.
 
   „Weil ich dich sehen wollte. Und … weil ich mit dir reden will.“
 
   Kai ist wie eine Heizung. Oder wie ein Feuer. Meine Brust brennt und die Eiszapfen, die sich an meinen Herzsplittern manifestiert haben, beginnen zu schmelzen. Ich schlucke und nicke. Wenn er schon den Weg auf sich genommen hat und die Größe zeigt, zu mir zu kommen, nach dem, was ich ihm alles angetan habe, will ich ihn nicht von mir stoßen.
 
   Ich sehe zu Boden. Ich schäme mich. So sehr, dass ich beide Hände hebe und damit mein Gesicht bedecke, da ich schon wieder weinen muss. Sonst bin ich immer die Starke, die nicht einmal mit der Wimper zuckt. Doch wenn Kai da ist, dann bricht der Damm und die Tränen fließen, ohne dass ich sie aufhalten kann.
 
   „Sollen wir reingehen?“, fragt er mich mit sanfter Stimme. Wie ich sein angenehmes Timbre doch vermisst habe. Seine Worte legen sich wie ein warmer Schleier auf mich nieder und wärmen meine geschundene Seele. Wie Medizin. Wie ein Lagerfeuer in den verschneiten Bergen. Wie eine Liebespille für eine Frau, die ihr Herz verloren hat. 
 
   „Ja …“, schluchze ich und gehe voraus. Dabei spüre ich jedoch sofort Kais Hand auf meinem Rücken. Er steht mir bei. Obwohl er eine Freundin hat?
 
   Mit zittrigen Händen versuche ich die Haustür aufzuschließen, was gar nicht so einfach ist, wenn man weint und der Traummann hinter einem steht. Doch dann schaffe ich es.
 
   „Setz dich doch schon mal ins Wohnzimmer, mmh? Ich hole uns etwas zu trinken“, biete ich ihm an.
 
   „Okay“, antwortet er mir und zieht die Tür hinter sich zu. Ich gehe in die Küche und suche mir alle Utensilien zusammen, die ich zum Tee Kochen benötige. Was muss ich noch mal tun? Ach ja … ich brauche den frischen Tee, der ist in der Dose. Zucker? Ja, warum nicht. Und Wasser brauche ich auch … viel Wasser.
 
   Mein Herz schlägt so schnell und Schwindel überkommt meinen Körper. Ich bin so durcheinander! Was, wenn ihm der Tee nicht schmeckt? Wollte er überhaupt Tee? Und was, wenn ich zu viel Zucker in seine Tasse tue? Möchte er überhaupt aus einer Tasse trinken?
 
   Plötzlich spüre ich zwei Hände an den meinen. Kai steht hinter mir.
 
   „Hey … ganz ruhig …“, flüstert er in mein Ohr. Ich stehe an der Spüle und starre auf meine Hände. In der einen Hand halte ich den Deckel, in der anderen die Teedose. Das Wasser aus dem Hahn läuft in diese hinein und spült den ganzen Tee ins Becken.
 
   „Oh nein …“, schluchze ich. Was mache ich denn da?
 
   „Das kriegen wir schon wieder hin …“, flüstert Kai, der vorsichtig meine Hände zurücknimmt und mich so führt.
 
   Gemeinsam stellen wir die Teedose und den Deckel ab, dann lässt Kai von mir ab, bleibt aber weiterhin hinter mir stehen und schaltet den Wasserhahn aus.
 
   „Du bist seit fast zehn Minuten in der Küche“, sagt Kai vorsichtig und legt die Hand wieder auf meine.
 
   „Was?“, hauche ich erschöpft. Seit zehn Minuten?
 
   „Schon gut.“ Kai legt seine Hände um meinen Körper und drückt mich so erst sanft, dann etwas fester an sich.
 
   „Es tut mir so leid …“, schluchze ich. Dabei perlen die vielen Tränen meine Wange herab, die sich zuvor in meinen Augen gesammelt hatten.
 
   „Schon gut, alles wird wieder gut“, flüstert Kai in mein Ohr. Mir sacken die Beine weg, doch Kai fängt mich auf. Er trägt mich auf Händen ins Wohnzimmer, wo er mich auf die Couch legen will, doch ich kralle mich schutzsuchend an ihm fest. Also setzt er sich und hält mich weiter in seinen Armen fest.
 
   Ich kann mich gar nicht mehr beruhigen, auch wenn mir diese Situation schrecklich peinlich ist. Doch immer, wenn ich versuche nicht weiter zu weinen, wird es nur noch schlimmer. 
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber ich bin erschöpft. Sehr erschöpft. Das Weinen hat mich müde gemacht, und so langsam beruhige ich mich auch wieder.
 
   In seinen Armen sein zu dürfen, ist einfach die beste Therapie!
 
   „Meine Mutter hat eine große Familie. Vier Schwestern und drei Brüder. Eine dieser Schwestern, Marianne, hat eine Tochter. Inga.“ Als er das sagt, werde ich hellhörig. Inga?
 
   „Sie ist das Mädchen, das heute bei mir war. Sie kommt aus einem kleinen Dorf und möchte hier in München studieren. Und da hat sie mich gefragt, ob sie eine Weile bei mir wohnen kann, um sich München anzusehen. Aber vermutlich zieht sie bei mir ein. München ist ja unbezahlbar für so eine Studentin. Und ich will auch nicht, dass mein liebes Cousinchen in die falschen Hände gerät.“
 
   Seine Cousine? Damit habe ich nun gar nicht gerechnet!
 
   „Also, reden wir jetzt? Ganz in Ruhe? Mmh?“ Kai hat dieses optimistische Lächeln auf den Lippen, das mir Kraft und Zuversicht schenkt. Ich nicke und steige vorsichtig von seinem Schoß herunter. 
 
   „Darf ich anfangen?“, fragt Kai mich vorsichtig. Ich nicke zaghaft. Ja, es wäre wirklich besser, wenn er anfängt, denn ich bin so beschämt, dass ich sowieso keinen Ton herausbekommen würde. 
 
   „Die Zeit mit dir war wunderschön. Ich hatte immer das Gefühl, dass du die Richtige für mich bist. Dass ich endlich die Frau meines Lebens gefunden habe. Und als wir zusammen Zeit verbrachten und du mehr und mehr aufgetaut bist, dachte ich, dass uns nichts und niemand mehr trennen kann. All meine Gefühle, jedes Lächeln und jeder Kuss waren ehrlich gemeint. Auch wenn ich diese drei berühmten Worte noch nie zu dir gesagt habe, ist es genau das, was ich für dich empfunden habe.“ Kai spricht in der Vergangenheitsform. Aber das wundert mich nicht. Warum sollte er mich noch immer lieben?
 
   „Ich weiß“, flüstere ich und senke meinen Blick. 
 
   „Als du dich zurückgezogen hast und mir durch die verschlossene Haustür gesagt hast, dass ich gehen soll, wusste ich nicht, was ich hätte tun können. Du hast mich damals wirklich sehr verletzt. Heute weiß ich, dass du keinen anderen hattest. Aber du hast versucht, mich damit loszuwerden. Ich habe Wochen gegrübelt, bin Tag für Tag und Wort für Wort durchgegangen, an die ich mich noch erinnern könnte, wann und vor allem, was ich getan oder gesagt haben könnte, dass du dich mir gegenüber so verhalten hast. Aber ich konnte mich an nichts erinnern, was diese Wut in dir hätte auslösen können. Und nun sitze ich hier, ein Jahr später und weiß es noch immer nicht.“
 
   Kai hat mit mir abgeschlossen. Er liebt mich nicht mehr. Seine Gefühle sind erloschen. Stumm weine ich ein paar vereinzelte Tränen und schließe in diesem Moment ebenso damit ab.
 
   „Also, was … was habe ich getan? Bitte sag es mir“, haucht Kai hilflos. Ich wusste nicht, dass ihn das all die Zeit über so gequält hat.
 
   „Habe ich dich zu sehr mit meinem Kinderwunsch bedrängt? Ich muss dir gestehen, dass ich auf der Hochzeitsfeier von Noah und Floh eine andere Frau kennengelernt habe …“
 
   „Ja, das hast du in der E-Mail geschrieben“, flüstere ich.
 
   „Das mit mir und Rabea hielt aber nicht lange. Sie machte Schluss mit mir, weil ich sie eben wegen des Kinderthemas zu sehr bedrängt habe. War das bei dir ebenso? Das wäre das Einzige, was mir einfallen würde, da wir nur wenige Tage vorher darüber gesprochen haben und du meintest, du müsstest darüber nachdenken …“
 
   Kurz erhasche ich einen Blick in Kais traurige Augen.
 
   „Du bist so ein Idiot …“, schluchze ich traurig und schüttele mit dem Kopf.
 
   „Also habe ich dich bedrängt?“ Kai ist erschrocken, doch ich schüttele energischer den Kopf.
 
   „Nein. Nein … du bist ein Idiot, weil du glaubst, schuld an der Trennung zu sein. Ich habe mich von dir getrennt, weil du einfach zu perfekt bist! Ich habe dich einfach nicht verdient …“
 
   „Was … redest du denn da?“ Kai rückt näher und legt vorsichtig einen Arm um mich. Tröstend streichelt er mit der Hand über meinen Rücken, was einen Schauer in mir auslöst.
 
   „Du bist schuld, weil du einfach zu gut für mich bist. Darum habe ich mich getrennt. Und jetzt sitzt du hier und ich schaffe es nicht länger, meine Gefühle zu unterdrücken. Kaum sehe ich dich an oder höre deine Stimme, ist alles wieder da. Ich will bei dir sein und dich küssen und von dir im Arm gehalten werden! Ich will, dass du meine Gefühle erwiderst und alles wieder so ist wie früher! Aber das kann es nicht sein! Das kann es nicht werden …“
 
   „Emily …“ Kai schließt mich vorsichtig in seine Arme und ich lasse es ohne Widerstand zu. Es ist mir einfach alles egal in diesem Moment. Am liebsten würde ich mich an ihm festkrallen und nie, nie wieder loslassen!
 
   „Ich fühle doch genauso wie du …“ Kai atmet tief ein und aus, während mir fast das Herz stehen bleibt. Ich erstarre und glaube mich verhört zu haben.
 
   „Wie könnte ich je aufhören eine Frau wie dich zu lieben? Da müsste ich doch verrückt sein“, flüstert er und schmiegt sich dabei fest an mich. Er hat es gesagt! Er hat gesagt, dass er mich liebt? Das habe ich mir doch nicht eingebildet, nicht wahr? Ich halluziniere doch nicht etwa?
 
   Zögerlich blicke ich in Kais Augen und weiß nicht, was ich sagen soll.
 
   „Ich liebe dich. Auch, wenn du mich in den Wahnsinn treibst.“ Kai lächelt etwas erschöpft und traurig, doch als er sich nähert und meine Lippen küsst, explodiert in meinem Herzen ein Feuerwerk! Meine Splitter stehen in Flammen. Das Eis ist geschmolzen und er formt dank der Feuerkraft ein neues, schöneres Herz aus den zerbrochenen Resten. Ein Herz, das rein ist und ohne schreckliche Vergangenheit. Ohne Schicksalsschläge. Einfach ein neues, wundervolles Ich. All meine Sorgen scheinen mit einem Male wie weggeblasen. Wie vernichtet. Wie nie da gewesen.
 
   Als er den Kuss löst und liebevoll ein paar Tränen von meinen Wangen streicht, sagt er jedoch: „Bevor wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, musst du mir aber zwei Dinge genau erklären. Ich will und muss es wissen. Keine Geheimnisse mehr. Nie wieder! Okay?“
 
   Ich nicke, ohne zu wissen, was genau er meint.
 
   „Was ist damals mit Raphael genau vorgefallen. Und … warum glaubst du, nicht gut genug für mich zu sein? Keine Lügen mehr, Emily. Keine Geheimnisse mehr. Kein Schönreden. Ich will alles vergessen und dir alles verzeihen, nur bitte … lass uns ehrlich miteinander sein. Von jetzt an bis in alle Ewigkeit!“ Kais Blick ist ernst. Sehr ernst.
 
   „Gut. Einverstanden. Ich erzähle es dir. Jedoch …“ Bekommt mein neues Herz einen kleinen Riss.
 
   „Jedoch?“, fragt Kai nach. Ich muss tief durchatmen. Ein paar Mal, bis ich mich endlich traue: „Es könnte sein, dass du danach nicht mehr mit mir zusammen sein willst. Ich könnte es verstehen, wenn du dann aufstehst und gehst, um dir eine richtige Frau zu suchen.“ Ich darf nicht egoistisch sein. Ich könnte Kai auch belügen und er würde es Monate oder vielleicht sogar Jahre nicht in Frage stellen, warum ich nicht schwanger werde. Aber irgendwann würde er es genauer hinterfragen. Mich zu einem Arzt schleppen. Und dann? Wenn er wüsste, dass ich ihn belogen habe? Nein, das ist es mir nicht wert. Vor allem kann ich Kai so etwas nicht antun!
 
   „Du bist eine richtige Frau! Und ich würde niemals einfach gehen, egal was du mir jetzt erzählst!“ Kai ergreift meine Hand und hält sie mit beiden Händen fest. Sein Blick ist stark. Kraftvoll. Mit dieser Energie, die er versprüht, fühle ich mich tatsächlich in der Lage, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.
 
   „Das mit Raphael ist schon lange her. Ich war siebzehn, als ich ihn kennenlernte. Er war umgezogen und wir gingen beide in die zwölfte Klasse des Gymnasiums. Gemeinsam machten wir unser Abitur. Wir wurden ein Paar. Raphael war perfekt. Dachte ich. Er war immer so lieb und fürsorglich … ich schwebte wie auf Wolken. Damals.“ Kurz senke ich meinen Blick, sehe dann zur Seite, während ich weitererzähle: „Ich wollte warten. Bat ihn darum, bis zum Abitur zu warten. Bis ich volljährig bin. Und er willigte ein. Er wurde nicht wütend. Nicht böse. Er hat nie versucht weiterzugehen … und ein paar Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag war ich bei ihm. Raphael war da schon zwanzig, da er ein Jahr wiederholt hatte aufgrund des Umzugs.“ Ich seufze und schließe für eine Weile meine Augen. Kais Hände streicheln meine Hand und ich fühle mich endlich wieder sicher. Geborgen. Beschützt.
 
   „Wir hatten Sex. Es war alles so aufregend und natürlich neu … aber als er fertig war, stand er einfach auf, ging zu seinem Bücherregal und schaltete die Kamera aus. Ich verstand erst nicht, was geschehen war. Sah ja noch nicht mal, dass dort eine Kamera stand. Er sah sich die Aufnahme kurz an, grinste und meinte zu mir, dass ich jetzt gehen kann. Er lachte mich aus. Machte sich über mich lustig. Sagte, ich sei eine Nutte und dass ich ihm dank des Videos viel Geld einbringen werde. Ich war total erschrocken, zog mich hastig an und verließ weinend seine Wohnung. Ich war … komplett überfordert. Und weil ich mich so geschämt habe, habe ich niemandem davon erzählt. Weder meinen Eltern noch Noah. Bis heute nicht.“
 
   Als ich zu Kai sehe, bemerke ich, dass er mit dem Kopf schüttelt. Er murmelt: „Was für ein Arschloch! Sag mir bitte, dass er seine Strafe dafür bekommen hat!“
 
   „Nun …“ Ich seufze und erzähle weiter: „Nur zwei Tage später rief er mich an. Er wollte 50.000 € haben. In bar natürlich. Damit es nicht auffällt, hat er mir einen ganzen Monat Zeit gegeben. Ich konnte immer mal wieder Geld bei der Bank abheben. Niemand schöpfte Verdacht. Es ist ja vergleichsweise eine kleine Summe zu dem, was ich auf meinem Konto hatte. Aber er wollte mehr. Er forderte jeden Monat 20.000 € von mir und sagte, dass ich ihm das bis an sein Lebensende zahlen müsste. Sonst landet das Video im Internet. Ich würde der Firma damit schaden. Meine Eltern würden sich schämen. Unser Ruf wäre ruiniert. Also willigte ich ein.“
 
   Nun ist es Kai, der tief durchatmen muss.
 
   „Aber dann …“ Ich lächele kühl und sehe zu Kai.
 
   „Als er die ersten 20.000 € bei mir zu Hause abholen wollte, kam er nicht an. Ich versuchte ihn anzurufen, da ich natürlich nervös zu Hause saß und fast verrückt wurde. Und dann ging ein Mann an das Handy. Ein Polizist. Raphael hatte während der Fahrt telefoniert, mit einem Autohaus, wie sich später herausstellte. Er verlor die Kontrolle und raste in einen Graben. Der Wagen überschlug sich und er ertrank. Ein wirklich schöner Tod für so einen schrecklichen Menschen wie ihn!“
 
   Kai schluckt und ich atme erleichtert aus.
 
   „Ich meine …“ Wie soll ich mich nur erklären, ohne wie eine Verrückte zu klingen?
 
   „Schon gut, ich denke ebenso. Erzähl nur weiter.“
 
   „Raphael ertrank also. Andere Autofahrer bemerkten ihn erst eine Stunde später. Sein Handy lag auf der Straße. Es wurde irgendwie herausgeschleudert. Die Polizisten sahen, dass ich ihn öfters angerufen hatte und nahmen dann das Gespräch an. Sie bestellten mich auf die Wache, wo sie mich dann ins Krankenhaus brachten. Dort habe ich seine Leiche gesehen und bestätigt, dass es Raphael ist. Ich hatte gehofft, dass damit alles vergessen ist, doch die Polizisten fanden natürlich heraus, dass er mich erpresste. Sie sahen das Video … aber verdächtigten mich nicht, etwas mit dem Unfall zu tun gehabt zu haben.“ Ich sehe zu Kai und sage ernst: „Und das habe ich auch nicht!“
 
   „Natürlich nicht“, bejaht Kai meine Aussage.
 
   „Zum Glück geriet dieser Fall nie an die Öffentlichkeit. Raphael hat das Video auch nicht ins Internet gestellt. Ich war in Sicherheit aber … ich … ich konnte anderen Männern nicht mehr vertrauen. Ich habe es versucht! Hatte Dates. Versuchte zu flirten, doch …“ Ich schüttele mit dem Kopf.
 
   „Es war immer diese Angst da! Und als die Jahre vergingen, hatte ich längst aufgegeben, noch einen Mann zu finden, der mit mir Gefühlskrüppel zurechtkommt!“
 
   „Du bist kein Gefühlskrüppel ...“, murmelt Kai, wobei seine Worte nicht sehr überzeugend klingen.
 
   „Sondern?“
 
   „Mmh, okay, du bist ein Gefühlskrüppel. Aber das passt super zu mir, denn ich habe alles, was du brauchst, um wieder gehen zu können. Und irgendwann, du wirst sehen, wirst du rennen können!“ Kai hebt meine Hand und schmiegt sie an seine Lippen. Küsst mein Handgelenk und seufzt dankbar auf.
 
   „Ich bin so froh, dass ich dich zurückhabe“, flüstert er. Seine Augen bleiben geschlossen. Ja, er ist dankbar. Und voller Hoffnung.
 
   Noch.
 
   Aber das ändert sich sicherlich bald.
 
   „Warum hast du dich, auch nach all den Jahren, nicht deiner Familie anvertraut? Zumindest Noah sollte davon erfahren. Gott, er liebt dich, und wäre er nicht gewesen, wäre ich heute nicht hier. Erzähle es ihm. Du musst dich für rein gar nichts schämen. Für nichts ...“ Kai legt seine andere Hand auf meine Wange, nähert sich und küsst flüchtig meine Stirn.
 
   „Hörst du? Da gibt es wirklich nichts, absolut gar nichts. Kein Funken. Kein Krümelchen, wofür du dir je die Schuld geben müsstest.“ 
 
   „Es tut so gut, das zu hören“, hauche ich gegen seine Lippen und genieße einen sanften Kuss auf meine Lippen.
 
   „Noah wird es dir auch sagen. Das verspreche ich dir!“ Ja, vielleicht ist es tatsächlich eine gute Idee, mich Noah anzuvertrauen. Auch wenn Raphaels Tod schon lange her ist, so lastet es dennoch auf meinen Schultern.
 
   „Das andere … warum ich mich von dir getrennt habe, das ist aber wesentlich schlimmer“, gestehe ich ihm dann traurig. 
 
   Kai nimmt schweigend meine Hand, zögert einen Moment, flüstert dann: „Ich bleibe hier. Egal, was du mir erzählst“, sagt er mit sanfter Stimme. In seinem Blick schwingt etwas Hoffnung mit, aber auch Angst. Ein Gefühl, welches ich mit ihm teile.
 
   „Ich habe mich unwohl gefühlt und dachte, dass ich schwanger bin.“ Als ich das sage, weitet Kai kurz seine Augen und senkt dann seinen Blick. Er glaubt sicher, dass ich das Kind verloren habe.
 
   „Ich fuhr zu meiner Frauenärztin, die mir sagte, dass ich nicht schwanger bin, aber ...“
 
   „Du hast kein Kind verloren?“, fragt Kai hoffnungsvoll nach. Ich schüttele mit dem Kopf und verfluche den Moment, als ich bei der Untersuchung war und mir wünschte, nicht schwanger zu sein. 
 
   „Gott sei Dank ...“ Kai wirkt erleichtert, doch meine Tränen zeigen ihm deutlich, dass es noch nicht vorbei ist. 
 
   „Ich war so froh, damals … als sie mir sagte, dass ich nicht schwanger sei. Aber als sie mir sagte, dass etwas nicht stimmt und sie ein paar Tests machen möchte, wurde ich nervös. Ich wollte dich nicht sehen, weil ich Angst hatte, dass genau das eintreffen könnte, was nicht passieren durfte. Doch … nur ein paar Tage später bestätigte sich genau das.“ Ich wische mir grob meine Tränen weg.
 
   „Und das konnte ich dir nicht sagen.“
 
   „W-was ist es? Bist du krank?“ Kais Hand drückt die meine nur noch fester. Würde er wirklich bei mir bleiben, wenn ich todkrank wäre? Ich schüttele abermals mit dem Kopf und hauche: „Ich bin unfruchtbar geworden und … kann deswegen keine Kinder bekommen. Niemals. Nie … in diesem Leben.“ Meine Augen suchen nach Halt. Nach Schutz. Auch wenn ich glaube, dass Kai mir diesen jetzt nicht mehr geben will. Darum lasse ich meine Hand locker in seiner hängen, doch er greift wieder fest zu und sagt erleichtert: „Das heißt, du bist nicht todkrank? Ein Glück … Gott, was bin ich froh!“ Kai lässt kurz den Kopf hängen, bevor er mich überglücklich anstrahlt und sogar ein, zwei Tränen vergießt, die er sich schnell von den Wangen wischt. Danach küsst er gierig meinen Handrücken und presst diesen gegen seine Wange und Stirn.
 
   „Und deswegen hast du ...“
 
   „Ja, natürlich!“, schluchze ich und unterbreche ihn so, bevor ich fortfahre: „Mir wurde ein paar Wochen später die Gebärmutter samt Eierstöcken entfernt. Das war zu der Zeit, als ich angeblich in den USA war ...“
 
   „Noah hatte das erwähnt“, flüstert Kai erschöpft und legt erneut einen Arm um mich.
 
   „Es tut mir so leid, dass du allein durch diese schwere Zeit musstest!“, haucht er gegen mein Ohr und spricht weiter: „Aber jetzt bin ich für dich da! Wenn ich es doch nur geahnt hätte, warum du mich von dir stößt, wenn ich doch nur mehr hinterfragt hätte ...“
 
   „Du hättest nichts tun können, wirklich nicht. Ich wollte dich loswerden, weil du es verdient hast, eine Frau an deiner Seite zu haben, die Kinder bekommen kann. Ich bin doch gar keine richtige Frau mehr! Ich werde nie, nie Kinder kriegen können! Wie soll ich dir da deinen größten Wunsch erfüllen? Ich kann es nicht!“, schluchze ich und kralle mich an Kai fest. Ich will ihn nicht mehr loslassen! Nie wieder!
 
   „Emily ...“ Kai drückt mich von sich und legt beide Hände an meine Schultern. Sein Blick ist traurig, aber auch ernst.
 
   „Natürlich wäre es schön gewesen, wenn du von mir schwanger werden könntest, aber … dann adoptieren wir welche! Ganz viele! Es gibt so viele Kinder in den Waisenhäusern, die dringend eine liebevolle Familie brauchen! Egal aus welchem Land, egal wie lange es dauert … ich will mit dir eine Familie gründen. Und ich werde ganz sicher nicht weggehen, nur weil du sie nicht bekommen kannst, sondern wir die Kinder zu uns holen.  Ich liebe dich doch … noch immer! Und ich will mit dir und der ganzen Rasselbande eine wundervolle Zukunft haben!“ Kai atmet tief durch und spricht mit ruhiger Stimme: „Niemals hätte ich dich deswegen verlassen. Niemals! Bitte … wir müssen immer ehrlich zueinander sein. Miteinander reden. Denke nicht so schlecht von mir!“
 
   „Es tut mir so leid, Kai. Ich wollte dich nur beschützen!“, versichere ich ihm.
 
   „Wenn du mich beschützen willst, leg deine Hände um meinen Körper, sieh mir in die Augen und versprich mir, dass alles gut werden wird. Damit beschützt du mich und jedes Gefühl, das ich für dich hege.“ Lächelnd lasse ich meine Hände auf seine Wangen gleiten, lehne meine Stirn gegen die seine und flüstere: „Ich liebe dich!“ Ich wollte ihm das schon so lange sagen. Immer und immer wieder stellte ich es mir vor, wie diese Worte meinen Mund verlassen und ihn erreichen.
 
   Endlich, endlich ist dieser Albtraum vorbei! Wenn ich das doch nur vorher gewusst hätte, dass Kai mich liebt, auch wenn ich keine Kinder bekommen kann, dann … hätte ich anders gehandelt. Ich wünschte, ich wäre mutiger gewesen. Ich wünschte, ich hätte ihm mehr vertraut. Mehr zugetraut! Aber das werde ich in Zukunft. Mit jeder Faser meines Körpers stehe ich voll und ganz zu ihm … meiner großen Liebe! 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Drei Jahre und acht Monate später
 
    
 
   „Hier, dass musst du unterschreiben“, sagt Floh zu mir, die einen ganzen Stapel Papier auf den Tisch fallen lässt. Erstaunt blicke ich auf die circa vier- bis fünfhundert Seiten Papier, wobei das oberste Blatt schneeweiß ist.
 
   „Was ist das?“, frage ich sie erstaunt.
 
   „Ein Ehevertrag! Den habe ich mal fix aufgesetzt.“ Floh hält mir grinsend einen Stift entgegen und bringt mich damit zum Schmunzeln. 
 
   „Ich würde alles unterschreiben, wenn ...“ Soweit es mein Brautkleid zulässt, gehe ich zum Tisch und sehe mir diesen „Vertrag“ genauer an und fahre fort: „Ja, wenn denn da etwas stehen würde?“
 
   „Nur ein kleiner Scherz.“ Floh lacht und reicht mir ein gut gefülltes Sektglas.
 
   „Hier, zur Beruhigung!“ Sie kippt dabei selbst ihr Glas in den Rachen, als hätte sie drei Tage und drei Nächte in der Wüste verbracht.
 
   „Ich hoffe, du nimmst mir den kleinen Seitenhieb nicht übel?“ Floh tänzelt kichernd zu mir und zupft hier und da an meinem Brautkleid herum.
 
   „Dir sei es erlaubt … aber nur dir!“, sage ich mit gespielt ernster Miene.
 
   Schließlich war ich es, die zu ihrer Hochzeit mit Noah stürmte und sie zwingen wollte, einen Ehevertrag zu unterschreiben. Heute bereue ich das natürlich … 
 
   Die zwei sind noch immer glücklich verheiratet und mein Bruder ist, direkt nach mir, der glücklichste Mensch auf Erden. Ich bin froh, dass die beiden sich gefunden haben.
 
   „Du bist wunderschön. Es war eine gute Entscheidung von dir, die Haare wieder wachsen zu lassen.“ Floh seufzt und beginnt zu blinzeln.
 
   „Oh nein, fang jetzt bloß nicht an zu weinen, sonst heul ich gleich mit!“
 
   „Es geht schon!“, schluchzt sie und bringt mich mit ihrem leicht überspitzt theatralischen Verhalten zum Kichern.
 
   Heute vor einem Jahr hat Kai mir einen Antrag gemacht. Dieser verrückte, süße, liebe Kerl. Er sagte mir ab, als wir am Freitag schwimmen gehen wollten, also fuhr ich allein in die Halle. Doch als ich mich nach dem Duschen zum Becken wagte, war ich in einem Paradies gelandet. Überall standen Kerzen und Abertausende Rosenblätter lagen um das Becken herum. Er tauchte vor mir auf und stellte diese eine besondere Frage, die ich natürlich sofort mit Ja beantwortete.
 
   In dieser Nacht blieben wir in der Schwimmhalle. Er hatte extra eine große Schwimmmatte gekauft, auf der wir schlafen konnten. Miteinander und nebeneinander.
 
   Das gab vielleicht ein Gezeter am nächsten Morgen, als die Wettkampfschwimmer trainieren wollten und wir noch immer nicht alle Rosenblüten eingesammelt hatten. Aber nachdem ich ihnen meinen Ring zeigte, halfen sie mit alles zu säubern. 
 
   „Euer Leben wird ganz wunderbar werden“, sagt Floh und sieht dann zur Tür. Lilly lugt neugierig hinein. Sie ist ja schon so groß geworden! Lilly geht bereits in die vierte Klasse und kommt in wenigen Wochen aufs Gymnasium. Wie die Zeit doch rennt! Bald bekommt sie eine Spielgefährtin, wenn ich das so sagen kann. Maria ist sechs Jahre alt und wuchs in einem spanischen Waisenhaus auf. In eben jenem Waisenhaus, in dem auch Kai seine Jugend verbrachte. 
 
   Wir waren schon einige Male dort und konnten Maria kennenlernen. Sie freut sich so darauf, nach München zu ziehen, und lernt fleißig Deutsch, damit sie nach den Sommerferien in die erste Klasse gehen kann. Dann wird sie nämlich schon sieben!
 
   Maria hat Kai und mir aber schon verraten, dass sie gern noch ganz viele Schwestern und Brüder haben möchte. Kai fand die Idee natürlich großartig. Und ich? Ich werde dann wohl ein weiteres Mal „Ja, ich will“, sagen und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein.
 
    
 
    
 
    
 
   Ende
 
    
 
   Hier ist die Geschichte leider schon zu Ende, aber seid nicht traurig! Emily geht es gut. Sehr gut sogar; klar, bei so einem tollen Mann wie Kai kein Wunder ;) Ich bin mir sicher, dass sie nach Maria noch viele weitere Kinder adoptieren, die ein wundervolles Zuhause in München haben werden!
 
    
 
   Seid mutig, Mädels! Wenn es da draußen einen Mann gibt, in den ihr verliebt seid, dann fasst all euren Mut zusammen und sagt es ihm! Es gibt nichts Schlimmeres als Zeit verstreichen zu lassen und am Ende ist er weg. Verheiratet. Und ihr werdet nie erfahren, ob er nicht auch für euch ebenso empfunden hat. Seid nicht wie die alte Emily, die jeden von sich stoßen wollte. Seid wie die neue Emily, die Liebe zulässt. Die Vertrauen fassen kann und dafür mit Liebe und einem unbeschreiblich schönen Familienglück belohnt wird.
 
   Ja, es ist nicht immer einfach, ich weiß … aber es lohnt sich zu kämpfen!
 
    
 
   Hier im Anschluss gibt es noch die Kurzgeschichte: „Ein Schuh für Paulina“, in der es ganz schön turbulent zugeht. 
 
   Wenn die Geschichte einen anderen Titel haben würde, hätte ich sie vermutlich „Das war sicher ein Montag, an dem es passierte!“ getauft! Aber lest selbst ;) 
 
    
 
   Falls ihr Lust auf mehr von meinen Geschichten habt, schaut doch auf meiner Amazon-Seite nach, dort sind all meine Bücher auf einen Blick verknüpft. Oder auf Facebook. Ich bin die mit dem pinken Avatar ;) 
 
   Eine Gruppe gibt es auch noch auf Facebook, in der ich bereits neue Auszüge aus neuen Büchern poste. Schau doch mal rein: Laura Sommer Textschnipselgruppe.
 
   Ich hoffe, wir sehen uns da :) 
 
   Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, dann freue ich mich umso mehr über eine ehrliche Rezension von einer echten Leserin, mit echten Worten <3
 
   Vielen Dank – auf bald! (Und fahr mal nach München, es ist echt schön dort)!
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   Ein Schuh für Paulina
 
   Von
 
   Laura Sommer
 
    
 
    
 
    
 
   Hamburg! Herbstwetter. Also so gesehen „normales“ Wetter hier oben, habe ich mir sagen lassen, und durfte ich auch bereits am eigenen Leibe ertragen. Man könnte Hamburg oder gleich ganz Norddeutschland als eigenes Land bezeichnen. Falls jemand noch ein paar Vorschläge benötigt, wie man dieses Land nennen könnte, hätte ich hier ein paar nette Ideen: „Regenland. Nieselwetterland. Sturmböenland. Schmuddelwetterland.“ Klingt das nicht einladend? Herrlich.
 
   Ich komme ursprünglich aus dem schönen, bezaubernden Ravensburg. Ja, genau. „Da unten“, wie man „hier oben“ so schön sagt. Hach. Manchmal vermisse ich meine Heimat ja schon. Also, meistens. Im Frühling zum Beispiel. Da blühten in Ravensburg die ersten Blumen. Hier oben? Regen. Manchmal Schnee. Und im Sommer? Ja, in Ravensburg, da hatten wir tatsächlich Sommer. Und hier oben? Also eher Regen. Mit Wolken. Manchmal auch Schnee. Oder Hagel. Und im Herbst? Bunte Wälder, lauwarme Lüftchen und frische Luft. Und hier oben in Hamburg? Ähm, na ja, das Übliche halt, aber hey, man kann schon mal durcheinanderkommen. Im Winter gab es „unten“ Schnee, hier oben - wer hätte es gedacht - Regen. Dass es hier nicht – oder: noch nicht - wie in Venedig aussieht, wundert mich wirklich. Ich lebe jetzt seit knapp elf Monaten am Hamburger Stadtrand in einer überschaubaren dreißig Quadratmeter Wohnung, die doppelt so teuer ist wie meine achtzig Quadratmeter Wohnung in Ravensburg. Aber hey! Hamburg! Yeah! Party und … Fische und … Regen! Strike!
 
   Und ähm, Arbeitslosigkeit. Ui, das reimt sich sogar. Mensch, ich bin aber auch ein Spaßvogel! Haha! Also … im Gegensatz zu den kalten Fischköpfen hier oben. Hey! Ich darf das sagen. Schließlich bin ich ja jetzt auch ein Fischkopf. Seufz.
 
   Merkt man, dass ich sarkastisch bin? Ähm, ich korrigiere: geworden bin? Aber ich gebe nicht auf!
 
   Nach sechs Monaten Arbeit in einem großen Verlagshaus teilte man mir mit, dass man mich leider nicht länger beschäftigen könne. Schließlich gingen die Verkaufszahlen der Printbücher weiter zurück und im E-Book-Bereich konnten wir keine neuen, guten Autoren gewinnen. Tja, selbst schuld. Ich habe so lange auf unseren Verlagsleiter eingeredet, dass wir den bekannten Selfpublishern (oder Indi-Autoren, wie sie sich ja auch oft nennen) einfach mehr Möglichkeiten bieten sollten, aber damit stieß ich immer auf taube Ohren. Und als Dank durfte ich dann gehen. Als „unbequeme“ Mitarbeiterin war ich vielen ein Dorn im Auge. Klar, wenn ich etwas Böses gegen die Printexemplare sage, wo doch die verhasste E-Book-Branche so boomt.
 
   Aber hey, ich will mich nicht beschweren. Ich habe ein Dach über dem Kopf und heute ein fantastisches Bewerbungsgespräch. Warum das so „fantastisch“ ist? Weil es ein cooles Start-up-Unternehmen ist, das diverse Apps anbietet, und der Chef des Unternehmens noch eine Assistentin sucht. Erstaunlicherweise konnte ich mich durchsetzen und habe eines von, laut Aussage eines Mitarbeiters, zehn Vorstellungsgesprächen ergattern können. Uff. Das heißt, ich muss jetzt noch neun andere Frauen ausstechen. Dabei bin ich ja eigentlich Redakteurin, aber hey, ich fand das Stellengesuch so cool und locker geschrieben, und ja, ich brauche einfach endlich wieder einen Job! Das ALG 1 reicht hinten und vorne nicht, klar, man überlebt, aber ich will auch leben. Richtig leben. Und ich will für mein Geld arbeiten und niemandem auf der Tasche liegen. Irgendwann wäre auch eine größere Wohnung etwas ganz, ganz Tolles. Hach …
 
   Tja. Was soll ich da noch groß sagen, außer, dass ich alles dafür geben werde, diesen Job zu bekommen!
 
   Heute morgen bin ich förmlich aus dem Bett gesprungen, singend unter die Dusche geschlüpft, habe mir eine unglaublich tolle Frisur gezaubert und sogar Reizwäsche angezogen. Hey! Nein! Natürlich werde ich nichts mit meinem neuen Chef anfangen, aber wenn Frau sich sexy anzieht, dann fühlt sie sich auch sexy. Und wenn ich mich heute attraktiv fühle, dann strahle ich das auch aus, und mit dieser unglaublichen Ausstrahlung werde ich den Job bekommen! Jawohl! 
 
   Zufrieden sitze ich am Frühstückstisch und spüre, dass ich auf die Toilette muss. Aber ich esse erst auf. Und dann trinke ich noch einen Kaffee, esse ein zweites Brot und winke dem rosafarbenen Einhorn zu, welches in meiner Küche steht. Das ist Norbert. Ist er nicht süß? Norbert wiehert mir zu. Ähm, übersetzt bedeutet das „Moin“. Typisch für die Hamburger Einhörner. Als ich aus der Tür will, spüre ich erneut, dass ich auf die Toilette muss, aber meine kleinen Eichhörnchen, die mir in meine Pumps helfen wollen, piepsen mir zu, dass ich jetzt ganz schnell zur Arbeit muss: „Nöd-nöd-nöd“, piepsen sie. Mmh?
 
   „Was? Ich verstehe euch nicht …“, sage ich zu den kleinen Eichhörnchen und den rosafarbenen Spinnen mit schwarzen Zylindern, die durch meine Wohnungstür spazieren.
 
   Dann schrecke ich hoch.
 
   Mit zerzaustem Haar und wirrem Blick starre ich in Richtung meines Kleiderschranks und blicke mich verschlagen um. He? Was? Genervt schalte ich den Wecker aus und falle erschöpft zurück ins Bett. Das war nur ein Traum. Wie gemein! Warum macht mein blödes Gehirn denn so etwas? Jetzt muss ich alles noch einmal machen. Aufstehen, duschen, anziehen und … früh … stücken und … 
 
   Mmh … schlafen … so schön. So warm. So kuschelig … gemütlich … so angenehm … schlafen … oh ja, ausschlafen …
 
   „Ah!“ Ich schrecke erneut hoch, als Mr. Fatcat auf mein Gesicht springt. Oh, du böser, dicker Kater! Ich dränge ihn von meinem Gesicht, puste mir seine dicken Popo-Haare von den Lippen und sehe mich erneut um. Nanu? War heute nicht irgendetwas? Gähnend lege ich mich auf die Seite, ziehe mir die dicke Bettdecke bis zu den Ohren und schaue auf meinen Wecker. Kurz vor zehn Uhr. Oh. Schön. Ja, kurz vor zehn … Mmh, dann habe ich ja noch ganz viel Zeit. Um elf Uhr muss ich ja bei Herrn Markess sein. Da habe ich ja noch ganz, ganz viel Zeit … 
 
   Gähnend drehe ich mich herum und ignoriere das unangenehme Gefühl dringend aufs Klo zu müssen. Es ist aber auch angenehm, wenn es draußen stürmt und regnet und man selbst hier im Bett … Moment mal? Moment mal! Ich springe auf und starre ungläubig auf meinen Wecker, den ich panisch in meinen Händen halte. Es ist 9.54 Uhr und um elf Uhr muss ich dort sein! Ich habe verschlafen! Scheiße!!! 
 
   Panisch renne ich ins Bad und putze mir die Zähne, während ich auf der Toilette sitze und darauf warte, dass das Wasser in der Dusche warm wird. Die olle Schmitt aus dem Erdgeschoss hat sicher wieder das ganze warme Wasser verbraucht!
 
   Japp, so sieht‘s aus. Ich dusche kalt und knote mir meine hellbraunen Haare zu einem Dutt – das ist momentan ja eh voll im Trend. Über den weißen Wollpulli - danke Mama! - kommt ein XXL-Poncho, der den bösen Kaffeefleck verdeckt. Rote High Heels sollen es richten, so sehe ich wenigstens untenrum sexy aus. Na, ob Herr Markess auf die Schuhe achten wird? Wohl eher nicht. Egal!
 
   Der Kosmetikbeutel landet in meiner Umhängetasche, ebenso Schlüssel, Handy und das Portmonee. Habe ich auch alles? Ja, sieht so aus! Los geht’s! Mensch, und da sag noch einer, wir Frauen würden morgens immer ewig im Bad brauchen, pah! Wie eine Wahnsinnige renne ich die Treppen hinunter und verfluche jetzt schon die viel zu hohen Schuhe. Damit werde ich mich sicher ordentlich auf den Bürgersteig legen, so richtig grazil und sexy mit dem Gesicht auf den Asphalt. Perfekt. Aber noch stehe ich und eile panisch zum Bus. Wenigstens habe ich den noch bekommen. Auf geht es zur nächsten U-Bahn!
 
   Habe ich eigentlich … nein, habe ich nicht! Mist! Erst als ich im Bus sitze und die nächste U-Bahn-Station erblicke, erinnere ich mich daran, dass ich weder die Toilette abgezogen habe noch Deo in meinen Achseln gelandet ist. Super. Genervt steige ich aus dem Bus und wackele die Treppen hinunter. Natürlich ist es voll ohne Ende, als gäbe es hier etwas umsonst. Die Fahrkarte aus dem Bus ist zum Glück auch für die U-Bahn gültig, sodass ich das Ticket achtlos in meine Hosentasche stopfe. Jetzt müsste ich mich nur noch schminken.
 
   Ich stelle mich in die hintere Ecke, direkt an den Fahrstuhl, und ignoriere das ungenierte Anrempeln der Fahrgäste, die versuchen ein- und auszusteigen, während ich eine Grundierung auftrage. Wenigstens habe ich meinen Minihandspiegel dabei und sehe, wo ich schmieren muss. Seufzend kommt noch etwas Lipgloss auf die Lippen und Kajal auf die Augenlider. Oh weh. Das konnte ich aber auch schon mal besser. Na, aber kein Wunder, wenn ich hier ständig angerempelt werde! Genervt weite ich meine Augen und starre einen älteren Herren an, der mich angrinst, mir seine Bierfahne ins Gesicht bläst und dann mit einem ekelerregenden Rülpser seinen Mageninhalt über meinen Poncho entleert. 
 
   „Ah!“, kreische ich und weiche panisch zurück, als er seine Bierflasche hebt und sagt: „Hopsala!“ Bah! Bah!!! Das ist doch jetzt nicht sein Ernst?! Kann ich vielleicht noch etwas mehr Pech haben? Es würde mich nicht wundern, wenn in seiner „Kotze“, äh Entschuldigung, ich muss mich ja ladylike ausdrücken, wenn in seinem „Erbrochenen“ auch die ein oder andere Fischgräte mit vorhanden wäre, aber das möchte ich dann doch eher nicht erkunden. Angewidert ziehe ich meinen Poncho aus und stopfe ihn in den nächsten Mülleimer. Das war eh ein altes Ding voller Mottenlöcher und ich kann ihn nie wieder tragen. Nein. Nie wieder!
 
   Ich gehe ein paar Schritte beiseite, um der nächsten Fontäne auszuweichen und erblicke dann in der Menge ein Gesicht. Ein Paar Augen, welches auf mich gerichtet ist. Alle anderen Köpfe starren zombielike auf ihre Mobiltelefone oder auf die Gleise. Na ja, oder auf die bunten Werbetafeln hinter dem Gleisbett. Aber dieses wunderschöne Augenpaar ist auf mich gerichtet. Er lächelt. Seine dunklen Augen erreichen mich, obwohl wir gute zehn Meter voneinander entfernt sind. Ich weite meine Augen und blinzele ihn überrascht an. Huch? Meint der etwa mich? Seine schwarzen Locken sind ein paar Zentimeter lang und lugen unter einer dicken, schwarzen Wollmütze hervor. Strahlend weiße Zähne blitzen mich an, bevor er freundlich nickt. Ne, der kann mich gar nicht meinen. Ich drehe mich nach links und rechts, doch ich sehe nur ältere Menschen oder Gruppen, die sich unterhalten. Keine Frau und kein Mann, die sich angesprochen fühlen könnten. Also schaue ich wieder zu ihm. Noch immer starrt er herüber. Äh … okay, der ist echt süß und so, aber … warum guckt er hierher? Habe ich etwas im Gesicht? Erschrocken hole ich meinen Minispiegel hervor und … tatsächlich; mein Make-up ist total verschmiert, weil ich mir den Poncho über das Gesicht gezogen habe! Hochrot versuche ich mich abzuschminken, während der Mann amüsiert lacht, aber wenigstens nicht in lautes Gelächter ausbricht. Na super. Und ich dachte schon, er findet mich süß. Na ja, wenigstens habe ich noch Taschentücher dabei, mit denen ich mich eher schlecht als recht abschminken kann … hat aber auch was von Fingerfarbe auf Leinwand. 
 
   Dann fährt meine U-Bahn ein. Oh, sehr gut! Doch bei meinem Glück will natürlich der halbe Bahnhof in diesen Zug einsteigen. Also stürze ich mich ins Getümmel! Ellenbogen raus und mit ganzer Kraft Richtung Türen! Los geht’s!
 
   Es ist ein Gedrängel und Geschubse, aber dann schaffe ich es tatsächlich in letzter Sekunde hineinzuflutschen, aber … aber … nein! NEIN! Ich bleibe mit meinem linken Fuß in der sich schließenden Tür hängen. Oh Gott! Alles, nur nicht das! Mit ganzer Kraft ziehe ich meinen Fuß heraus, doch ups – der Schuh ist weg! Mist! Wo liegt er denn? Es ist so eng hier, dass ich mich wie ein Wrap fühle. Überall Menschen, Gott, was wollen die alle hier?! Warum können die nicht zuhause bleiben? Hilfe! Ich versuche mich herumzudrehen und starre dann gegen die zwei Türen. Die geschlossenen Türen. Die mit den zwei Glasfenstern. Auf der anderen Seite steht er. Der grinsende Typ mit dem zuckersüßen Lächeln. Ha! Das hast du davon, dass du mich gerade ausgelacht hast! Na, wer lacht nun, mmh? Hahaha! Ich grinse nun ihn an, strecke meine Zunge heraus und komme sogar in Versuchung meinen Mittelfinger zu schwingen, doch es ist so eng hier, dass ich meinen Arm nicht hochbekomme. 
 
   Erstaunlicherweise grinst der Typ aber zurück und zeigt mir dann einen roten Damenpumps. Nanu? Warum hat er denn einen roten Schuh? Also, einen, der genauso aussieht wie … m-meiner! Nein! Ich weite panisch meine Augen, während die U-Bahn losfährt und der Typ mir zuwinkt, während ich ein lautes „Neiiiinnnn!“ quietsche und meinem geliebten, roten Pumps nachtrauere. Fuck! Fuck!!! Wie soll ich denn jetzt mit nur einem Schuh zu diesem Bewerbungsgespräch fahren? Aber hey … nein, ich muss das positiv sehen, okay? Ruhig, Pauline, ruhig. Ganz ruhig. Tief durchatmen und bloß nicht losheulen! Du bist eine erwachsene, tolle Frau. Sexy. Jung. Intelligent. Mit einem klasse Lebenslauf! Selbst wenn du nur einen Schuh trägst, du wirst diese Stelle bekommen! 
 
   Natürlich gibt es während der Fahrt noch eine Baustelle auf der Strecke; die Türen gehen nicht richtig auf und zu, und dank dieser kleinen Widrigkeiten hat die U-Bahn fast zwanzig Minuten Verspätung. Und hier gibt es kein Netz. 
 
   Ich hetze um kurz nach elf Uhr barfuß und halb erfroren durch die menschenleere Straße. Es ist ein Industriegebiet und der Firmensitz ist gut fünfhundert Meter von der U-Bahn-Station entfernt. Ich komme zu spät, zu spät! Jetzt weiß ich, wie sich das weiße Kaninchen bei Alice im Wunderland gefühlt hat! Meinen verbliebenen Schuh trage ich in der linken Hand, während die Umhängetasche an der rechten Schulter baumelt. Wehe … wehe, ich bekomme diesen Job nicht!
 
   Mit verschmiertem Gesicht, verfranzten Haaren und tausend an mir klebenden Gerüchen - von „Fischbrötchen“ bis „Urin“ und „Ich weiß nicht, wie man duscht“ bis „Ich habe heute früh in Parfüm gebadet“ - gebe ich ein schreckliches Bild ab. Herrlich. So herrlich, dass ich tatsächlich ein paar Tränen vergieße, als ich auf meine nackten Füße starre. Ach ja, stimmt. Gestern Abend habe ich meinen linken Fuß mit pastellmintfarbenem Nagellack angemalt, den rechten aber nicht, dafür war ich zu faul. Neben Straßendreck und einem Preisschild, welches ich zum Glück abzupfen kann, sehe ich eher aus wie eine Pennerin. Wenn ich jetzt wenigstens eine Brille und das neueste Smartphone hätte, könnte ich mich zum Hipster erklären, aber leider ist mein Handy schon ein paar Jahre alt und ich sehe eigentlich sehr gut. 
 
   Ich erreiche die Firma verschwitzt, verheult und verzweifelt, aber wenigstens bin ich da. Hey, ich muss das positiv sehen! Vielleicht ist das ja sogar genau der Grund, warum sie mich einstellen möchten? Jede andere hätte angerufen und abgesagt, aber mir war der Job so wichtig, dass ich dennoch hergekommen bin? Na? NA?! Nein, okay, das ist lächerlich. Vermutlich lassen sie mich noch nicht einmal rein!
 
   Trotzdem öffne ich die Tür und betrete den weichen, warmen Teppichboden der Empfangshalle. Danach geht es über einen Marmorboden in den Vorraum, in dem eine Empfangsdame sitzt, die erschrocken ihre Augen weitet und zum Telefon greift. Oh weh, jetzt aber fix!
 
   „Guten Morgen, ich heiße Pauline Paulsen und ich hätte um elf Uhr ein Bewerbungsgespräch mit Herrn Markess gehabt, leider … ist mir das ein oder andere dazwischengekommen. Ähm, darf ich trotzdem noch mit ihm sprechen?“ Ich setze mein schönstes Lächeln auf, was der perfekt gestylten jungen Dame die Schweißperlen auf die Stirn treibt. Sie schluckt und murmelt dann: „Äh, ja. Frau äh … Paulsen. Herr Markess hat sich leider verspätet, darum äh … setzen Sie sich doch? Also, äh … ich bringe Sie am besten … schon mal … folgen Sie mir doch bitte, ja?“ Sie steht auf und stöckelt mit wackelndem Po den Gang entlang. Vor einer großen Flügeltür stehen drei Stühle, auf denen ich Platz nehmen kann. Sie bietet mir noch etwas zu trinken an, was ich gerne annehme. Ein warmer Kaffee tut jetzt tatsächlich gut!
 
   Etwa zehn Minuten und zwei Kaffeebecher später höre ich Schritte. Ein Mann im schwarzen Mantel begrüßt die Empfangsdame, die ich nicht sehen, aber hören kann.
 
   „Ach, prima. Ich gehe dann einfach durch …“, höre ich ihn amüsiert sagen. Na, der hat ja die Ruhe weg. Aber egal, ich bin ja selbst auch zu spät gekommen. Hastig stopfe ich meinen verbliebenen Schuh in die Umhängetasche und verstecke die nackten Füße unter dem Stuhl. Doch dann sehe ich ihn … diesen frechen Kerl, der meinen Schuh geklaut hat! Ist das etwa Herr Markess?! Ich springe erschrocken auf und starre ihn ungläubig an, während er mich überrascht betrachtet.
 
   „Hey, Cinderella, wenn ich mich nicht täusche?“ Er kommt lachend auf mich zu und betrachtet das große Drama, welches da vor ihm steht und keinen Ton herausbekommt.
 
   „Herr Markess?“, stammele ich dann, als er meinen roten Schuh aus seiner Tasche zaubert.
 
   „Marvin“, flüstert er und kniet sich zu Boden, hält mir den Schuh hin und schaut lächelnd zu mir hinauf. Ich bin verunsichert, schlüpfe dann aber mit verschmutztem Fuß in den Schuh hinein.
 
   „Kommt jetzt noch ein zweiter Prinz in der Not oder hast du den anderen Schuh versteckt, um die Symmetrie zu wahren?“, fragt er mich lachend.
 
   „Versteckt …“ Ich hole den anderen aus der Tasche und ziehe ihn ebenfalls an, während Marvin mich fragt: „Das ist heute wohl nicht dein Tag, was?“
 
   „Nein, wirklich nicht …“
 
   „Und der Kaffeefleck ist wohl auch schon eingezogen, nachdem dir dieser Kerl einfach auf den Poncho gekotzt hat?“
 
   Ach, du je! Stimmt ja, der blöde Kaffeefleck auf dem weißen Pullover wird ja dank des fehlenden Ponchos gar nicht mehr verdeckt. Oh, Schande!
 
   „Heute ist wirklich nicht mein Tag, aber mir ist dieser Job wirklich wichtig, darum …“
 
   „Bist du trotzdem gekommen. Ich bin beeindruckt und das liegt nicht nur daran, dass ich Sie verdammt süß finde.“ Marvin lächelt etwas schüchtern und öffnet mir dann die Tür zu seinem Büro.
 
   „Also, was halten Sie von einer Vollzeitstelle und 32 Tagen Urlaub?“
 
   „W-wirklich? Sie wollen mich einfach so einstellen? A-aber …“
 
   „Nur, wenn ich Sie heute Abend zum Essen einladen darf?“ Das nenne ich mal Jackpot! Das kann doch unmöglich ein Ur-Hamburger sein oder etwa doch? Sollte es hier oben tatsächlich Männer geben, die nicht nur süß, sondern auch wohlerzogen sind?
 
   „Nur wenn du mich abholst, ich habe es nicht so ganz mit der U-Bahn …“, gebe ich hochrot zu und nehme dann auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz, den er mir zurechtgerückt hat.
 
   „Einverstanden … also, Lust auf ein Bewerbungsgespräch?“ Wir lächeln uns an und müssen dann beide laut loslachen. Was für ein verrückter Tag!
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